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R O L A N D  S T E I N A C H E R

Gruppen und Identitäten. Gedanken zur Bezeichnung „vandalisch“

1. EINLEITUNG – DIE VANDALEN IN DER FORSCHUNG

Die Geschichtsforschung ging bis in die jüngste Vergangenheit von einem klaren Gegensatz der in den 
völkerwanderungszeitlichen Regna des Mittelmeerraumes lebenden Bevölkerungsgruppen aus. Zwischen er-
obernden Germanen, wie eben Vandalen, West- wie Ostgoten und eroberten Romanen wollte man historisch 
wie archäologisch scharfe Trennlinien ziehen; so auch in den afrikanischen Provinzen zwischen 429 und 533. 
Recht und Staat, Sachkultur, Sprache, Kultur und „Gesittung“ suchte man zu typisieren und als Unterschei-
dungsmerkmal von als Völkern bezeichneten Kollektivindividualitäten fassbar zu machen. Die deutschspra-
chige historische Forschung wurde gerade zu jener Zeit methodisch formiert, als eine nationale wie völkische 
Identität in Folge der französischen Revolution, der Romantik und der Befreiungskriege gegen Napoleon als 
Leitbild alles Sprechens über geschichtliche Vorgänge erschien. Felix Papencordt versuchte 1837 den „morali-
schen Charakter des Volkes“ der Vandalen zu verteidigen. Anderen germanischen Völkern gestehe man ja eine 
„nicht unbedeutende natürliche sittliche Kraft“ zu. Den Vandalen aber werde die Überlieferung zum Verhäng-
nis, obwohl sie nicht weniger tapfer agiert haben sollen.1

Es ist heute leichter geworden, sich zum vandalischen Regnum in Nordafrika Gedanken zu machen. Die 
Bände der „Transformation of the Roman World“ bieten neue Ansätze und die detaillierten historischen wie 
archäologischen Forschungen der letzten Jahre haben das Material für solche Überlegungen wesentlich erwei-
tert. Ein differenzierteres und letztlich ein den historischen und archäologischen Quellen angemesseneres Bild 
des vandalenzeitlichen, spätantiken Nordafrika scheint in greifbare Nähe zu rücken.2

Viele Fragestellungen der Forschung, die oft nach germanischen Identitäten suchte, wo keine zu fi nden 
waren, können nun relativiert werden. Auch am Leitwerk Les Vandales et l’Afrique von Christian Courtois 
aus dem Jahr 1955 wurde jüngst kritisiert, es führe letztlich die Tradition der regional und geographisch orien-
tierten französischen Annalestradition mit den Ergebnissen der deutschen ‚Germanenforschung‘ zusammen.3 
Die Vandalen bleiben bei Courtois ein Konglomerat germanischer Stämme mit einer alten, skandinavischen 
Vorgeschichte und der, von historischen Prozessen unveränderbaren, blutsbasierten Identität eines durch ganz 

 1 Felix Papencordt, Geschichte der vandalischen Herrschaft in Afrika (Berlin 1837) 18.
 2 Vgl. Frank M. Clover, The Late Roman West and theVandals (Aldershot 1993); L’Afrique vandale et byzantine (1er partie), AnTard 

10 (2002); L’Afrique vandale et byzantine (2e partie), AnTard 11 (2003); Vandals, Romans and Berbers: New Perspectives on Late 
Antique North Africa, ed. Andrew H. Merrills (Aldershot 2004); Helmut Castritius, Wandalen § 1, in: RGA 2. Aufl . 33 (Berlin/New 
York 2006) 168–209; Helmut Castritius, Die Vandalen. Etappen einer Spurensuche (Stuttgart 2007); Guido M. Berndt, Konfl ikt und 
Anpassung. Studien zu Migration und Ethnogenese der Vandalen (Historische Studien 489, Husum 2007); Philipp von Rummel, 
Zum Stand der afrikanischen Vandalenforschung, in: AnTard 11 (2003) 13–19; Hans-Joachim Diesner, Das Vandalenreich Auf-
stieg und Untergang (Urban-Taschenbücher 95, Stuttgart/Berlin/Köln/Mainz 1966); ders., Vandalen, in: RE Supplement X (1965) 
957–992.

 3 „Critically utilizing Gauthier and Ludwig Schmidt’s account of Vandalic prehistory, the latter having recently been published in 
French translation, Courtois essentially married the interests of Germanic ethnography with Annaliste regional history.“ Andrew 
Merrills, Introduction, in: Vandals, Romans and Berbers. New Perspectives on Late Antique North Africa, ed. Andrew H. Merrills 
(Aldershout 2004) 7–8 mit Anm. 17–20. Die Seiten 11–21 bei Courtois sind der „Préhistoire des Vandales“ gewidmet und folgen 
meist Ludwig Schmidt. Immerhin wollte Courtois nicht schon für die La Tènezeit von einem „Volk“ und/oder dessen „Urheimat“ 
sprechen, sondern von einzelnen Stämmen. „Mais il n’est pas possible, je crois, de pousser plus avant l’hypothèse et d’assigner aux 
Vandales telle ou telle patrie primitive (Urheimat), car c’est supposer résolue une question qui ne l’est pas, c’est-à-dire admettre 
que les Vandales formaient déjà, au cours de la Tène II (250–100), un peuple défi ni et cohérent. Plus raisonnable est de considérer 
comme un ensemble hétérogene, issu des îles danoises, du Jutland et des régions méridionales de la Suède et de la Norvège, ag-
gloméré par on ne sait quel péril commun, ces tribus germaniques qui allaient s’installer dans les plaines de loess de l’Allemagne 
sud-orientale et de la Pologne méridionale.“ Erst in diesem „noveau pays“ formierten sich dann aus den „tribus“ die historischen 
Vandalen. Christian Courtois, Les Vandales et l’Afrique (Paris 1955, Aalen 1964) 20–21.
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Europa nach Afrika gewanderten Stammes. Diese Kritik ist für das Vorkapitel „Préhistoire des Vandales“ 
zutreffend, in dem Courtois allerdings den Stand der damaligen Forschung wiedergab. Liest man die weitere 
Darstellung, muss man Courtois und seinen der École des Annales verbundenen Ansätzen zugestehen, in man-
chen Grundgedanken dem heutigen Forschungsstand sehr nahe zu kommen.

Courtois bleibt sicher insofern eine Gesamterzählung schuldig, als er diverse starre Gegensätze benennt: Die 
zwischen den Römern, den Vandalen und dem von ihm so bezeichneten Afrique oubliée, also den nicht von den 
Vandalen kontrollierten mauretanischen Provinzen unter der Herrschaft von Berberfürsten oder unabhängigen 
Romano-Berbern.4 Das Interagieren, die gegenseitigen Bedingtheiten dieser Gruppen und auch ihre Position 
in der weiteren Geschichte Nordafrikas bekommen zu wenig Platz.5 Es bleibt trotz dieser jüngst formulierten 
Einwände festzustellen, dass Les Vandales et l’Afrique von 1955 nach wie vor die weitgreifendste und beste 
Gesamtdarstellung des ‚vandalischen Jahrunderts‘ im römischen Afrika darstellt. Keine Arbeit hat bisher eine 
solche Zusammenschau der Quellen geleistet und in vielem ist die Forschung eine Ergänzung, Erweiterung 
oder Aktualisierung der genannten Arbeit. Ein außergewöhnliches Buch wie Les Vandales et l’Afrique wird 
eben nicht nur aus seiner Zeit heraus beurteilt und gerade die aktuelle Kritik bestätigt den grundlegenden Wert 
des Werkes von Christian Courtois.

Im Folgenden soll versucht werden, anhand einiger Überlegungen und Ergebnisse der jüngeren Forschung 
zumindest einige Schritte in Richtung der Überwindung starrer Gegensätze zwischen den agierenden politi-
schen und sozialen Gruppen im historischen Bild der nordafrikanischen Provinzen zwischen 429 und 533 zu 
machen. Auch wenn es nicht möglich sein wird im Rahmen dieses Beitrags die folgenden Fragen erschöpfend 
zu beantworten, seien sie auch in Hinblick auf noch zu leistende Arbeit, gestellt: Wer waren die Menschen, die 
Vandalen und Alanen genannt wurden? Was waren die Voraussetzungen Vandale oder Alane zu sein oder zu 
werden, vielleicht auch zu bleiben? Wie wichtig war letzteres für das Funktionieren der nach 429 in der Africa 
Proconsularis, der Byzacena, eines Teils von Numidien und der Getulia etablierten politischen und sozialen 
Strukturen überhaupt? Und: Wie römisch dachten und waren die Vandalen und Alanen eigentlich und das 
schon vor der Eroberung der afrikanischen Provinzen? Angerissen werden im Folgenden die Rechtstellung 
der 429 nach Afrika gekommenen Vandalen und Alanen, die Enteignungen römischer Besitzungen, die unter-
schiedliche Einschätzung der Rolle der homöischen Kirche, wie weiteres.

2. VANDALE SEIN – VANDALE WERDEN

Wolf Liebeschuetz beginnt seine Überlegungen zu diesen Fragen mit der Feststellung, dass für Römer 
ein adoptierter Sohn die gleiche Stellung wie ein biologischer einnehmen konnte. Für diesen Gedankengang 
griff der Forscher in einem weiten Bogen auch auf den arabischen Historiker und Ethnographen Ibn Khaldûn 
(1332–1406) zurück, der berichtete, dass man bei den Arabern die Zugehörigkeit zu einem Stamm entweder 
erlangen konnte, oder in ihn hineingeboren wurde. Liebeschuetz meint weiter: „In practice the degree of open-
ness in the case of a particular group depends on political considerations, the priority given to monopolising 
material or other advantages over other priorities, for instance that of maximising military manpower.“6 Aller-
dings ist dieses Gemeinschaftshandeln von Gruppe zu Gruppe verschieden und von den äußeren Umständen 
abhängig. Es gibt kaum Quellenmaterial, das direkte Schlüsse auf die gentes, die regna aus römischen Provin-
zen formten, zulassen würde. „The strengths and character of the ethnicity of the gens must be deduced from 
both its behaviour in recorded situations, and from institutions such as dress, language, shared traditions, law, 
and religion, which make tribal distinctiveness visible, and indeed help to create and nourish the underlying 

 4 Die Mauretania Sitifensis dürfte nach 439 nie von Karthago aus kontrolliert worden sein. Vgl. zu den Grenzen des vandalischen 
Regnums die Arbeiten von Yves Modéran, Les frontières mouvantes du royaume vandale, in: Frontières et limites géographiques de 
l’Afrique du Nord antique. Hommage à Pierre Salama, ed. Claude Lepelley/Xavier Dupuis (Paris 1998) 241–263; Yves Modéran, 
L’établissement territorial des Vandales en Afrique, in: AnTard 10 (2002) 87–122; ders., Les Maures de l’Afrique romaine dans 
l’Antiquité tardive, in: Revue des études latines 82 (2004) 249–269.

 5 Merrills, Introduction 7–8; Modéran bemerkt in diesem Band, Courtois habe gegenüber den Berbern ähnliche Stereotypen wie 
Emile-Félix Gautier, Genséric roi des Vandales (Paris 1932) 296–300 angewandt.

 6 J. H.W.G. Liebeschuetz, Gens into Regnum: The Vandals, in: Regna and Gentes. The Relationship between Late Antique and Early 
Medieval Peoples and Kingdoms in the Transformation of the Roman World, ed. Hans Werner Goetz/ Jörg Jarnut/ Walter Pohl (The 
Transformation of the Roman World 13, Boston/Leiden 2003) 56.



 Gruppen und Identitäten. Gedanken zur Bezeichnung „vandalisch“ 245

emotions.“7 Einige der hier aufgeworfenen Probleme sollen im Folgenden für den vandalisch-alanischen Fall 
diskutiert werden. Liebeschuetz bringt nun die Integration in die römische Welt ein und betont, dass die gentes 
„borrowed heavily from the institutions of the Roman world“, was aber gleichzeitig nicht zu bedeuten habe, 
dass die tribale Solidarität (Stammesbewusstsein nach Max Weber)8 keine Bedeutung gehabt hätte. Weil den 
Vandalen eine eigene Geschichtsschreibung im Gegensatz zu Ost- und Westgoten sowie Langobarden fehle, 
sie auch keine leges hinterlassen haben, blieben sie schwer zu fassen. Auch hier zeigt sich der, wie Herwig 
Wolfram es genannt hat, „vandalische Sonderfall“.9

Liebeschuetz geht von einem starken Traditionskern aus und vermutet diesen am ehesten in der Nähe der 
Königssippe. Was allerdings Silingen und Hasdingen gemeinsam zu Vandalen gemacht haben könnte, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Wir suchen also weiter nach einer „shared Vandalicity“. Diese könnte nach Liebeschuetz 
die wichtigste Rolle bei der Bildung einer Großgruppe im Laufe der vandalischen Geschichte gespielt haben. 
„But we simply lack the evidence to judge.“ Auch unterscheidet Liebeschuetz zwei Bedeutungen der Bezeich-
nung ‚Vandale‘. Einerseits meint dieser Ansicht nach Vandale sein, der hasdingischen Kerngruppe angehören, 
was letztlich einen Traditionskern im Wenskuschen Sinne bedeuten würde, andererseits kann man – nun ganz 
nach Ibn Khaldûn – Vandale werden, wenn man sich vor allem an den kriegerischen Unternehmungen betei-
ligt.10 Unwillkürlich fühlt man sich an das Fragment 8 von Priskos erinnert, in dem von zwei Römern die Rede 
ist, die den Hunnen in die Hände gefallen waren. Ein gefangener römischer Baumeister errichtete seinem hun-
nischen Herrn in Pannonien ein Bad aus Spolien. Nach der Fertigstellung des Gebäudes machte der hunnische 
Herr den Experten zum Badeknecht, der heizen und waschen musste. Der andere Römer diente demselben 
Hunnen als Krieger und kämpfte in mehreren Schlachten an seiner Seite. Keine zwei Jahre vergingen, und 
der Römer war ein hunnischer Krieger geworden, äußerlich nicht mehr von den anderen zu unterscheiden. 
In derselben Quelle berichtet der byzantinische Gesandte Priskos von einem griechischen Kaufmann, der am 
Hofe Attilas als Skythe, also als hunnischer Krieger, lebe und sich recht wohl fühle damit.11 Die Teilnahme 
an militärischen Aktionen, der gemeinsame Kampf, verbinden, schaffen Identität. Denkt man an die rezenten, 
willkürlich gewählten Beispiele militärischen Corpsgeistes, von der Waffen-SS über die Légion étrangère bis 
zum United States Marine Corps eine nur zu verständliche Kategorie. Walter Pohl hat darauf hingewiesen, dass 
ethnische Identität in der Spätantike auf der sozialen Interaktion einer beschränkten Elite aufgebaut hat. Diese 
Ansicht relativiert die Vorstellung von handelnden Völkern immens, reduziert sie doch diese ethnische Identität 
auf einen ständig zu reproduzierenden sozialen Mechanismus in einer kleinen Führungsgruppe.12 Konsequent 
gedacht werden viele Implikationen der historischen und archäologischen Quellen mit diesem Ansatz leichter 
zu deuten. Alle diese Gedanken auf die Vandalen in den nordafrikanischen Provinzen angewandt, ergeben ein 
vielschichtiges Bild. Die wenigen Quellen machen genauere Aussagen schwierig. Was bleibt ist die Einsicht, 
dass meist von wenigen Trägern einer Elite die Rede ist, wenn die Quellen Vandalen sagen, zumal wenn es 
um Einzelpersonen geht. Gleichzeitig kann Vandale aber auch ein Parteigänger dieser Elite genannt werden. 
Letztere erscheinen in unseren Quellen aber wohl nur im Kollektiv. Das muss immer wieder klar herausgestellt 
werden, um nicht den romantisierenden Bildern eines landsuchenden Volkes aufzusitzen.

 7 Liebeschuetz, Gens into Regnum 57.
 8 „Völker sind aber Abstraktionen, deren scheinbare Evidenz auf ganz wenigen Merkmalen aus der Vielfalt menschlicher Lebens-

formen beruht.“ So Walter Pohl, Völkerwanderung. Eroberung und Integration (Stuttgart/Berlin/Köln 2002) 38; Schon Max Weber 
sprach explizit vom „subjektiven Glauben an eine Abstammungsgemeinschaft“, der ein Volk ausmache. Max Weber, Wirtschaft 
und Gesellschaft. Grundriß der Verstehenden Soziologie (ed. Johannes Winckelmann Studienausgabe, Tübingen 1980) 235–40.

 9 Herwig Wolfram, Das Reich und die Germanen. Zwischen Antike und Mittelalter (Siedler Deutsche Geschichte 1, Berlin 1990) 229.
 10 Liebeschuetz, Gens into Regnum 62 und 66: „Subsequently ‚Vandal‘ is used in two senses. Strictly speaking it refers only to the 

Hastingi contingent, but it is also applied, and perhaps by provincials and outsiders particularly, to the whole of the warband, Van-
dals, Alans and anybody else, who had been received into their fellowship.“

 11 Priskos, Fragment 8 (ed. and trans. Roger C. Blockley, The Fragmentary Classicising Historians of the Later Roman Empire. Euna-
pius, Olympiodorus, Priscus and Malchus, ARCA Classical and Medieval Texts, Papers and Monographs 10, Liverpool 1983) 45; 
vgl. Herwig Wolfram, Die Goten. Von den Anfängen bis zur Mitte des sechsten Jahrhunderts. Entwurf einer historischen Ethnogra-
phie (München 1979/ 42001) 20.

 12 Walter Pohl, Telling the difference. Signs of ethnic identity, in: Strategies of distinction. The construction of ethnic communities, 
300–800, ed. Walter Pohl/Helmut Reimitz (The Transformation of the Roman World 2, Leiden/Boston/Köln 1998) 17–70, hier 67: 
„Only a relative small elite group, mostly warriors, could maintain direct participation in rituals, gift exchange, and other forms of 
communication in which the gens reproduced its identity.“
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3. GROSSE GÜTER FÜR DIE HERREN, VETERANENPARZELLEN FÜR DIE KRIEGER. 
DAS PROBLEM DER SORTES VANDALORUM

Die vandalisch-alanischen Krieger unter der Führung König Geiserichs verwirklichten ein schon von Ala-
richs Goten geplantes Vorhaben. Die reichen afrikanischen Provinzen, von deren Gütern und deren Steuerauf-
kommen das Zentrum des Westreiches so abhängig war, müssen für einen Kriegerverband des 5. Jahrhunderts 
ein durchaus attraktives Ziel gewesen sein.13 429 eroberten die Vandalen von Spanien aus Teile der afrikani-
schen Provinzen, 439 die ganze Proconsularis wie Byzacena und vor allem Karthago. Noch bei Victor von 
Vita in den achtziger Jahren des 5. Jahrhunderts klingt die Bedeutung eines solchen Erfolges nach. Die Formu-
lierung, den Vandalen seien die Provinzen funiculo hereditatis übergeben worden, als erblicher Besitz, wurde 
vielseitig interpretiert. Tatsächlich handelt es sich um eine Anspielung an das Bibelwort vom gelobten Land 
Kanaan und die Worte stammen aus dem Buch der Chroniken.14 Auch der katholische Gegner der vandalischen 
Elite sah und akzeptierte in einer Weise die existentiellen Grundlagen der Barbaren. Die Anführer der Soldaten 
aus der Peripherie des Reiches hatten ihr gelobtes Land erreicht und konnten dort an Stelle der senatorischen, 
römischen Eliten als Militärs Herrschaft ausüben und ein privilegiertes Leben führen. Das vandalische Reg-
num gehörte für ein Jahrhundert neben dem ostgotischen in Italien zu den erfolgreichsten Staatsgebilden, die 
unter der Führung einer neuen Militärelite aus römischen Provinzen hervorgegangen waren.

Die neuen Herren versuchten die politische und militärische Macht in den afrikanischen Provinzen zu mo-
nopolisieren. Sie traten neben die etablierten Eliten bzw. verdrängten und enteigneten Mitglieder der senatori-
schen Oberschicht und der Spitze des katholischen Klerus. Die Strukturen und die Schlagkraft der vandalisch-
alanischen gens hatte sich in den drei Jahrzehnten vor der Ankunft in Afrika an den Grenzen des Imperium 
Romanum in enger Interaktion mit römischen Ideen und Notwendigkeiten formiert. Die vielen Unklarheiten 
bei der Deutung der meist römischen oder griechischen Quellen zur barbarischen Identität ist keineswegs ein 
auf die Vandalen und Alanen beschränktes Problem. Auch bleibt es eine teils heftig geführte Diskussion, ob 
die Strukturen und die Selbstdefi nition barbarischer Gruppen überhaupt befriedigend erklärt werden können.15 
Jedenfalls ist es problematisch, wie Walter Goffart jüngst betont hat, die Geschlossenheit der vandalischen 
gens zu weit in die Zeit vor der Eroberung der afrikanischen Provinzen zurück zu projizieren, wie das immer 
noch in aller Regel getan wird.16

Gehen wir davon aus, dass eine schlagkräftige Militärmacht 429 in Afrika eintraf und es zu Wege brachte, 
die römischen Provinzen in relativ kurzer Zeit zu übernehmen. Die Zahl der Krieger des von Geiserich ge-
führten Verbandes aus Vandalen, Alanen, Goten, Sueben, römischen Provinzialen und anderen Barbaren wird 
in den Quellen unterschiedlich angegeben und bleibt auch in der modernen Forschung umstritten. Auf jeden 
Fall sind die Relationen zu betonen: Einerseits muss die militärische Schlagkraft der Invasoren ausreichend 
gewesen sein, also die Stärke eines spätantiken Heeres von maximal 30.000 Kämpfer gehabt haben, anderer-
seits standen, orientiert man sich an den Zahlen aus Prokop und Victor von Vita und sucht einen Kompromiss, 
zwischen 50.000 und 80.000 Ankommende einer Population von etwa drei Millionen Einwohnern in den af-
rikanischen Provinzen gegenüber.17 Die in den Quellen genannten Zahlen könnten relativ nahe an die Realität 

 13 Zur Bedeutung der afrikanischen Provinzen: Chris Wickham, Framing the Early Middle Ages. Europe and the Mediterranean 
400–800 (Oxford 2005) 17–22, 636–644; Peter J. Heather, The Fall of the Roman Empire: A New History (London/Oxford 2005) 
273–277.

 14 Victor Vitensis, Historia persecutionis Africanae provinciae sub Geiserico et Hunirico regibus Wandalorum 1, 13, ed. Serge Lancel 
(Collection des Universités de France, Série latine 368, Paris 2002) 102; Im Buch der Chroniken: I Par 16, 18: (…) dicens tibi dabo 
terram Chanaan funiculum hereditatis vestrae; vgl. John Moorhead, Victor of Vita: History of the Vandal Persecution. Translated 
with notes and introduction (Translated Texts for Historians 10, Liverpool 1992) 7; Andreas Schwarcz, The Settlement of the Van-
dals in North Africa, in: Merrills, Vandals, 49–57, hier 54; Anette Hettinger, Migration und Integration: Zu den Beziehungen von 
Vandalen und Römern im Norden Afrikas, in: Frühmittelalterliche Studien 35 (2001) 121–143, hier 127 und Anm. 19.

 15 Michael Kulikowski, Nation versus army: A Necessary Contrast?, in: On Barbarian Identity. Critical Approaches to Ethnicity in the 
Early Middle Ages, ed. Andrew Gillett (Studies in the Early Middle Ages 4, Turnhout 2002) 69–84, hier 82–83; Liebeschuetz, Gens 
into Regnum 56: „Ethnicity is essentially an eternal psychological state and as such it is diffi cult of access to the researcher.“

 16 Walter Goffart, Barbarian Tides. The Migration Age and the Later Roman Empire (Philadelphia 2006), 85–87.
 17 Victor von Vita, Historia persecutionis. I, 2, ed. Lancel 98; Prokop, Bellum Vandalicum I, 5, 19 (ed. and trans. Henry B. Dewing, 

Loeb Classical Library, Cambridge, Mass./London 1916, ND 2000) 52; vgl. Liebeschuetz, Gens into Regnum 67–68; Walter Pohl, 
The Vandals: Fragments of a Narrative, in: Vandals, Romans and Berbers. New Perspectives on Late Antique North Africa, ed. 
Andrew H. Merrills (Aldershot 2004) 38 und die Beiträge Philipp von Rummels und Javier Arces in diesem Band.
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herankommen, da Victor von Vita ein Interesse hatte, die geringe Anzahl der Vandalen zu betonen, und ein 
Heer der Spätantike kaum je mehr als 30.000, eine barbarische gens nach Einschätzung Herwig Wolframs um 
die 15.–20.000 Krieger, umfasste.18 Wie viele Krieger mit Familie es auch gewesen sein mögen, die Quellen 
berichten im Folgenden von den Auseinandersetzungen deren Spitze mit den römischen Eliten vor Ort. Anti-
ke Autoren erzählen von politischen Vorgängen, die sich zwischen wenigen handelnden Personen abspielen. 
Moderne Forscher wollten die Geschichte von Völkern schreiben. Dadurch entstand ein Widerspruch in den 
getätigten Aussagen. Wenn von Besitzrechten der Vandalen gesprochen wird, dann war wohl kaum die Masse 
gemeint, es ging um wenige Privilegierte, die die großen kaiserlichen und manche der senatorischen Güter 
zugeteilt bekamen.

Die vandalische Machtübernahme 439 in der Proconsularis endete mit dem Besitzwechsel von kaiserlichen 
und senatorischen Gütern und der Exilierung einiger Gutsherren. Der Großvater des Fulgentius, Gordianus, 
wird in der Vita Fulgentii als einer der Enteigneten genannt.19 Der vandalische rex und seine Familie dürften 
sich die kaiserlichen Besitzungen angeeignet haben, auch um im Rahmen einer Geschenks- und Repräsentati-
onskultur entsprechend agieren zu können. Victor von Vita berichtet, Geiserich habe die Byzacena, Abaritana 
und Getulia wie einen Teil Numidiens für die königliche Familie beansprucht, die Zeugitana und die Proconsu-
laris dagegen seinen Leuten überlassen.20 Prokop von Caesarea dagegen berichtet, Geiserich habe die reichsten 
Güter an seine Söhne verteilt. Auch beklagt er die Versklavung der römischen Gutsherren und deren Familien. 
An das Heer der Vandalen und Alanen seien andere Ländereien verteilt worden. Diese von Prokop klēroi 
Bandilōn genannten Besitzungen sollen steuerfrei gewesen sein. Der Terminus ist die griechische Entspre-
chung zu den sortes Vandalorum bei Victor von Vita. Die schlechteren Güter habe man den Römern, Lybier 
genannt bei Prokop, überlassen und sie mit hohen Steuern belegt. Fundamentiert wurde das alles mit der Ver-
brennung der Steuerkataster.21 Wie viele der Krieger aus dem Heer der Vandalen und Alanen etwas bekommen 
haben, verschweigen die Quellen konsequent. Diese Quellenstellen berichten sicher nicht objektiv und vor 
allem genau genug über sehr fundamentale Fragen für die ökonomischen Verhältnisse in den Provinzen. Walter 
Goffart nahm in seiner Arbeit, die die Idee einer ‚Landnahme‘ oder Ansiedlung der neuen Eliten durch jene der 
Zuteilung von römischen Steueranteilen, die bisher der Armee zugestanden hatten, ersetzen wollte, Nordafrika 
explizit aus.22 „Geiseric apportioned these provinces to the troops in hereditary lots (it is superfl uous to imagine 
that surveys took place in this connection). Both authors [Prokop und Victor von Vita, RS] assert that Roman 
owners were arbitrarily dispossessed and are outraged, but they are far from precise in describing what was 
involved.“23 Jean Durliat dagegen hat versucht, auch die sortes Vandalorum als Steueranteile zu defi nieren.24 
Yves Modéran konnte jüngst überzeugend darlegen, dass in Nordafrika tatsächlich Land enteignet wurde und 
nicht allein das Drittel Steueranteile für die Armee einfach den neuen barbarischen Verbänden zugeteilt worden 
wäre. Modéran zeigte anhand von Stellen in der Historia persecutionis, dass Gebiete von besonderem vanda-
lischen Machtinteresse defi niert waren.25 Auch in der Vita Fulgentii klingt dies an, denn als Fulgentius auf der 
Flucht von einem arianischen Priester namens Felix schikaniert wurde, sei dies möglich gewesen, weil in der 
Proconsularis das Verbot der Ausübung des katholischen Ritus tatsächlich exekutiert worden sei. Gleichzeitig 

 18 Vgl. Wolfram, Das Reich und die Germanen 28; Pohl, Völkerwanderung 76; Castritius, Wandalen § 1 188 geht ebenso von starker 
Übertreibung aus wie Bryan Ward-Perkins, The Fall of Rome and the End of Civilization (Oxford 2005) 67; vgl.weiter Walter 
Goffart, Barbarians and Romans, A.D. 418–584: The Techniques of Accommodation (Princeton 1980) 231–234.

 19 Vita Fulgentii I 4 (ed. Jean-Paul Migne, PL 65, Paris 1847) 117–150, hier 119.
 20 Victor von Vita, Historia persecutionis I 12–14, ed. Lancel 102–103; vgl. zu diesen Fragen: Modéran, L’établissement territorial 

des Vandales en Afrique 87–122; Courtois, Les Vandales et l’Afrique 275–283; Schwarcz, The Settlement of the Vandals in North 
Africa 49–57; Hettinger, Migration und Integration 127–130.

 21 Prokop, Bellum Vandalicum I, 5, 11–17, ed. Dewing 50.
 22 Goffart, Barbarian Tides 127: „Outside Vandal North Africa, the scene of much violent dispossession, we have only one documen-

ted instance of collective seizure by force.“ Goffart, Barbarians and Romans 125–130.
 23 Goffart, Barbarian Tides 135 mit Anm. 68.
 24 Jean Durliat, Le salaire de la paix sociale dans les royaumes barbares (Ve–VIe siècles), in: Anerkennung und Integration. Zu den 

wirtschaftlichen Grundlagen der Völkerwanderungszeit 400–600, ed. Herwig Wolfram/Andreas Schwarcz (Veröffentlichungen der 
Kommission für Frühmittelalterforschung 11, Wien 1988) 21–72.

 25 Modéran, L’établissement territorial des Vandales en Afrique 87–122; Ähnlich schon J.H.W.G. Liebeschuetz, Cities, taxes and the 
accommodation of the barbarians: the theories of Durliat and Goffart, in: in: Kingdoms of the Empire. The Integration of Barbari-
ans in Late Antiquity, ed. Walter Pohl (The Transformation of the Roman World 1, Leiden/Boston/Köln 1997) 135–152.
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erklärt sich aber der arianische Bischof von Sicca Veneria (El Kef) bereit, für Fulgentius zu intervenieren und 
den Priester Felix bestrafen zu lassen. Dieser Bischof kannte und schätzte schon die Eltern des Fulgentius und 
auch ihn selbst. Oben wurde bereits erwähnt, dass Fulgentius einer wichtigen senatsaristokratischen Familie 
entstammte. Erstens ein Hinweis darauf, dass das Handeln des Felix vielleicht doch nicht dem königlichen 
Programm entsprach, individuell motiviert war, und zweitens ein Beleg für ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
der Eliten. Dass Fulgentius die Hilfe des Bischofs aus christlich-asketischen Motiven ablehnte, versteht sich 
in einer Heiligenvita von selbst.26 Klarheit herrscht in diesen Fragen also keineswegs. Modéran tendiert zu, 
zwar sehr quellenorientierten, aber eben doch pauschalisierenden Aussagen und formuliert ein klein wenig 
selbst wieder eine Dichotomie zwischen Römern einerseits, Vandalen und Alanen andererseits. Dass es har-
sche Auseinandersetzungen gegeben hatte, will niemand in Frage stellen, nur zeigen viele andere Quellen in 
der Folge einen für die Gesamtstruktur doch recht gut funktionierenden Elitenwechsel. Wenn tatsächlich nur 
in der Proconsularis und in Teilen anderer Provinzen ein größerer Anspruch der königlichen Macht bestanden 
hatte, heißt das noch lange nicht, dass es sich um geschlossene Siedlungsgebiete eingewanderter Massen von 
Vandalen handelte. Vielmehr wäre vorstellbar, dass neben den erwähnten großen kaiserlichen und senatori-
schen Besitzungen, die an die vandalisch-alanische Elite gingen, kleine Veteranengrundstücke an die Soldaten 
verteilt wurden. Das entspräche den Strukturen in den afrikanischen Provinzen in den ersten beiden Jahrhun-
derten römischer Herrschaft. Die Heterogenität der Bevölkerung in den Städten, die Proconsularis ist eine der 
dichtesten Städtelandschaften der antiken Welt, dürfte von einer derartigen Landzuteilung nicht beeinträchtigt 
gewesen sein. Mehr als die römischen Veteranen werden die barbarischen Soldaten also nicht aufgefallen sein 
und irgendeine Form geschlossener Siedlung ist nicht denkbar, vielmehr wird es sich um überall verstreute 
einzelne kleine Parzellen gehandelt haben. Bei den in den Quellen angesprochenen besonderen Machtansprü-
chen in der Proconsularis handelte es sich nicht um die sehr moderne Vorstellung von Siedlungsgebieten. 
Hier geht es um Rechtsansprüche für bestimmte Verwaltungseinheiten des Imperiums und den Versuch, aus 
römischen Provinzen neue politische Entitäten zu formen, die aber deshalb nicht weniger römisch waren. Sie 
waren regional gedachter und aus dem imperialen Kontext genommen, aber eben nicht weniger römisch in 
ihrer Gesamtstruktur. Vorstellbar wäre eine unterschiedliche Rechtstellung der katholischen Kirche, die in den 
‚königlichen‘ Provinzen, wie Modéran gezeigt hat, unter anderen Bedingungen agieren musste als in jenen, 
in denen der König weniger Duchgriffsrechte beanspruchte und der überregionalen römischen Reichskirche 
mehr Bewegungsfreiheit zugestand oder zugestehen musste. Wir greifen einen sehr spannenden Fall der Trans-
formation römischer Staatlichkeit, dessen genauere Analyse gewinnbringend sein dürfte. Es bleibt ein Deside-
rat der Forschung die hier angewandten Rechtsvorstellungen zu erklären.

Ein wesentlicher Beitrag zum Verständnis der Vorgänge ergäbe sich aus einem besseren Verständnis der 
zwischen Römern und Vandalen geschlossenen Verträge und der römisch-rechtlichen Sicht der Dinge. Gerne 
wird vergessen, dass barbarische Befehlshaber im lateinischen Westen des 5. und 6. Jahrhunderts in der Regel, 
wenn sie nicht gleich römische Militär- oder Verwaltungstitel führten, den Platz der entsprechenden militä-
risch-politischen Führungselite einzunehmen trachteten. Die Implikationen des 435 zwischen Geiserich und 
dem kaiserlichen Gesandten Trygetius in Hippo Regius geschlossenen Vertrags sind nur zum Teil ersichtlich. 
Etwa ist das genaue Territorium in dem und ob überhaupt, die Vandalen 435 die Verantwortung der römischen 
Verwaltung zu übernehmen hatten, unbekannt, genau so die Frage, ob das Prinzip der hospitalitas angewandt 
wurde oder nicht. Gebiete in der Mauretania Sitifi ensis und in Numidien waren jedenfalls betroffen. Die Van-
dalen wurden zuerst lediglich als foederati mit gewissen Pfl ichten gegenüber der Reichsregierung gesehen und 
hätten damit die Rechtsstellung der Feldtruppen comitatenses innegehabt.27 Darüber hinaus versuchte man von 
römischer Seite, Geiserich in ein Vasallenverhältnis zu setzen. „The Emperor bestowed on Gizeric the ancient 
status of socius et amicus cum foedere.“ Die Vergeiselung Hunerichs könnte ein Bestandteil des Vertrages von 
435 gewesen sein.28 Der Vertrag von 442 änderte vieles und man kann ihn als den Beginn einer neuen, souverä-
nen Regierung in den afrikanischen Provinzen sehen, eine politische Lösung, die es bisher in dieser Form noch 

 26 Vita Fulgentii IX 17–19 und IX 22, ed. Migne 125 und 128.
 27 Castritius, Wandalen § 1 190–191; Frank M. Ausbüttel, Verträge zwischen Vandalen und Römern, in: Romanobarbarica 11 (1991) 

1–20.
 28 Das Zitat stammt aus: Frank M. Clover, Flavius Merobaudes: A Translation and Historical Commentary, in: Transactions of the 

American Philosophical Society 61(1971) 1–78, hier 53–54; Flavius Merobaudis reliquiae, Carmen 1, 17–18 und Panegyricus I 
(ed. Friedrich Vollmer, MGH AA 14, Berlin 1905, ND 1984) 2–19; vgl. weiter Frank M. Clover, Geiseric the Statesman: A Study 
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nicht gegeben hatte. In den Augen der Reichsregierung blieben die Provinzen Teil des Reichs. Jedes kaiserliche 
Gesetz hatte auch weiterhin theoretisch Gültigkeit in Karthago, Hadrumetum oder Bulla Regia. Das Reich mag 
die rechtliche Unabhängigkeit des regnum nicht anerkannt haben, die barbarischen Herrscher hatten faktisch 
aber ihre Unabhängigkeit erreicht. Nach 442 begannen die vandalischen Könige auch neue Symbole der Macht 
anzuwenden. So etwa die Zeitzählung nach königlichen Regierungsjahren, die karthagische Ära, beginnend 
mit der Eroberung Karthagos 439.29 Den Vandalen oblag es im Folgenden die Provinzen zu verwalten und zu 
regieren, wie die Grenze der römischen Kaiserzeit am Limes Mauretaniae zu kontrollieren. Gegenüber den 
Berbern nahmen die Vandalen nun dieselbe Position ein wie zuvor die Römer gegen die ins Reich drängenden 
gentes aus Pannonien und den Gebieten nördlich der Donau und östlich des Rheins.

Die Betonung bei der Beschreibung der Vorgänge nach 429 liegt in diesem Beitrag auf ‚Übernehmen rö-
mischer Strukturen‘, denn die römischen Verwaltungsstrukturen blieben ohne erkennbaren Bruch vorhanden 
und zunehmend stellt auch der archäologische Befund Kontinuitäten in den Vordergrund. Im Gegensatz zu den 
Bildern der älteren Forschung bedingte die vandalische Eroberung Afrikas keinen ökonomischen oder urbanen 
Rückschritt in den Provinzen. Weder in den archäologisch feststellbaren Exporten im gesamten Mittelmeer-
raum, noch in den Städten Afrikas ließe sich solches nachweisen, wenn auch, wie Philipp von Rummel in sei-
nem Beitrag in diesem Band ausführlich darlegt, ein gewisser Rückgang urbaner Qualitäten in vielen Städten 
feststellbar ist. Erklärungen für einen solchen liegen aber in überregionalen Entwicklungen und bestimmte 
Gründe für die Phänomene in Afrika zu benennen, griffe zu kurz.30

4. DER „FANATISCHE ARIANISMUS DER VANDALEN?“31 
DIE POLITISCHEN IMPLIKATIONEN DER RELIGIONSPOLITIK

Salvian, ein Priester aus Marseille, formulierte ganz andere Einschätzungen der Vandalen als der Bischof 
Victor von Vita. Die Bewohner von Gallien und Spanien seien lasterhaft, die Vandalen dagegen die keusches-
ten aller Barbaren. Da Gott die Lust des Fleisches hasse und die Reinheit liebe, wurden die Vandalen wegen 
ihrer Reinheit zu den neuen Herren. Hätte es denn, so fragt Salvian, tapferere Barbaren geben können, denen 
Spanien zufallen könnte.32 Während der Kämpfe von 422 sollen die Vandalen die Bibel gegen ihre römischen 
Gegner gehalten haben und gerade so wie die Stimme Gottes Offenbarungen des Heils gegen die römischen 
Truppen gerufen haben. Weiter meint Salvian, dass wir Römer die Goten und Vandalen Ketzer nennen und 
selbst nicht besser seien. Allerdings verstehe man an den Fakten, wie der Schöpfer die Dinge sehe. Die Bar-
baren wachsen von Tag zu Tag, die Römer dagegen entwickeln sich zurück. Die Barbaren blühen, die Römer 
verwelken.33 „Das bedeutet wohl nicht mehr oder weniger als dass Salvian die Vandalen zu Soldaten Christi 
hochstilisierte.“34 Während die Vandalen sich Karthago nähern, amüsieren sich die Einwohner im Zirkus und 
im Theater. Die einen werden vor den Mauern Gefangene der Barbaren, die anderen sind Gefangene der 
eigenen Laster.35 Diese Passagen aus Salvian zeigen die große Bandbreite der spätantiken Literatur in der 
Einschätzung der Barbaren. Im nordafrikanischen Fall hat die katholische Auswahl bei der Überlieferung von 

in Vandal Foreign Policy (Dissertation, Chicago 1966) 96–97; Frank M. Clover, Toward an Understanding of Merobaudes’ Pane-
gyricus I, in: Historia: Zeitschrift für Alte Geschichte 20 (1971) 354-367.

 29 Frank M. Clover, Timekeeping and Dyarchy in Vandal Africa, in: AnTard 11 (2003) 45–63.
 30 Vgl. den Beitrag Philipp von Rummels in diesem Band. David J. Mattingly/Bruce Hitchner, Roman Africa: An Archaeological Re-

view, in: The Journal of Roman Studies 85 (1995) 165–213; Paul Reynolds, Trade in the Western Mediterranean, AD 400–700: The 
ceramic evidence (BAR International Series 604, Oxford 1995) 112–117; Christophe Hugoniot, Rome en Afrique – de la chute de 
Carthage aux débuts de la conquête arabe (Paris 2000) 219–224; Chris Wickham, Land and Power. Studies in Italian and European 
Social History, 400–1200 (London 1994) 77–98.

 31 Die Kapitelüberschrift bezieht sich auf den Aufsatz: L. J. Van der Loft, Der fanatische Arianismus der Wandalen, in: Zeitschrift für 
die neutestamentliche Wissenschaft und die Kunde der älteren Kirche 64 (1973) 146–151.

 32 Salvian von Marseilles, De Gubernatione Dei VII 7, 26–28 (ed. Karl Halm, MGH AA 1, Berlin 1877, ND 1961) 1–108, hier 88–89. 
Kommentiert sind diese Passagen aus Salvian bei Castritius, Die Vandalen. Etappen einer Spurensuche 10–11.

 33 Salvian von Marseilles, De Gubernatione Dei VII 11, 46–49, ed. Halm 92.
 34 Castritius, Die Vandalen. Etappen einer Spurensuche 11.
 35 Salvian von Marseilles, De Gubernatione Dei VI 12, 69, ed. Halm 78: Pars plebis erat foris captiva hostium, pars intus captiva 

vitiorum.
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Texten das ihre dazu getan, unser einseitiges Bild zu fundamentieren. Peter Heather hat jüngst betont, dass 
militärische Erfolge in der Spätantike häufi g als Zeichen eines besonderen göttlichen Wohlwollens gesehen 
werden konnten.36 Dies trifft in jedem Fall für Salvians Gedanken zu. Die vandalischen Könige mögen sich als 
von Gott besonders begünstigt gesehen und einen Anspruch als Schützer des Glaubens entwickelt haben, den 
sie in ihrem Herrschaftsbereich auch umsetzten. Darin handelten sie nicht anders, als die meisten römischen 
Herrscher.

Das homöische Bekenntnis war Teil des staatlichen Programms des vandalischen regnum. Zu betonen ist 
dabei, dass die Vandalen und andere barbarische gentes eine auf den Reichskonzilien in Nicaea 325 bzw. Kon-
stantinopel 381 verurteilte theologische Position wieder auf Reichsboden durchzusetzen versuchten, was ihnen 
sowohl in der Spätantike von Autoren wie Victor von Vita, als auch im 18. Jahrhundert im Zusammenhang 
mit der Prägung des Begriffs vandalisme durch Henri-Baptiste Grégoire, aus katholischer Sicht zum Vorwurf 
gemacht wurde. Dabei konnten sie sich auf die Synoden von Seleukia und Ariminum/Rimini 359 berufen, 
auf der die homöische Lehre zwischenzeitlich unter Constantius II. und dann unter Valentinian I. und Valens 
als für das Imperium gültige anerkannt worden war.37 Die Homöer sahen sich selbst als ‚Katholiken‘ in dem 
Sinne, dass sie den wahren Glauben der einzigen, heiligen, apostolischen Kirche zu vertreten sicher waren. 
Beim karthagischen Konzil von 484 verursachte der Anspruch der afrikanischen nizäanischen Bischöfe auf die 
Bezeichnung ‚katholisch‘ einen massiven Widerspruch des arianischen Klerus.38

Das Bekenntnis zur homöischen Trinitätslehre stellt lediglich einen Identifi kator für die vandalische Iden-
tität dar. Wir kennen nur sehr wenige Quellen – in aller Regel auch noch solche aus der katholischen Traditi-
on – aus denen sich Aussagen zur homöischen Theologie, die am vandalischen Hof vertreten wurde, treffen 
ließen. Lesley Dossey hat jüngst einen Kommentar zum Buch Job, der zuerst Pseudo-Origines zugewiesen 
worden war, sehr überzeugend als den Text eines arianischen Geistlichen im vandalischen Regnum neu deu-
ten können. Die Christologie des Schreibers ist als homöisch zu bezeichnen. Der unbekannte Autor legte 
Moses Anweisungen an Menschen in den Mund, die Verwaltungstätigkeiten zu leisten hatten, große Güter 
und Sklaven besaßen und einen König beraten sollten.39 Der konfessionelle Konfl ikt scheint in Nordafrika 
jedenfalls schärfer gewesen zu sein als in den vergleichbaren Regna des lateinischen Westens. Die homöische 
Trinitätslehre verbürgte die Kirchenhoheit des Königtums über eine kontrollier- und steuerbare Geistlichkeit, 
während die römische Kirche vom Königtum nahezu unabhängig blieb und das offenbar bis zum Ende des 
Regnum.40

Warum der konfessionelle Konfl ikt so heftig wogte, wird vielleicht aus einem Brief des Sidonius Apollina-
ris an den Bischof Basilius klarer. Sidonius empfi ehlt dem Bischof darin, dass die römischen Verhandlungs-
führer den westgotischen König Eurich dazu bringen sollen, auf die Einsetzung der Bischöfe keinen Einfl uss 
zu nehmen „damit wir die Völker Galliens, die im gotischen Gebiet leben, wenn nicht mit dem Foedus, so 
doch aus dem Glauben heraus, halten“.41 Eine im gesamten Mittelmeerraum organisierte Reichskirche war 
dem Versuch, eine römische Provinz als regnum zu gestalten, hinderlich. 437 wandte Geiserich erstmals Ge-
walt gegen katholische Kleriker an. Er sah sich selbst als den führenden römischen Magistrat vor Ort an, in 
den Gebieten, deren Kontrolle der Vertrag von 435 den Vandalen übergeben hatte. Geiserich führte keinen 
offi ziellen römischen Titel, wie das Theoderich oder Chlodwig später taten, aber faktisch handelte er wie die 
Spitze der römischen Verwaltung zu handeln gewohnt war. Es war für römische Herrscher in der Spätantike 

 36 Peter J. Heather, Christianity and the Vandals in the Reign of Geiseric, in: Wolf Liebeschuetz refl ected: essays presented by col-
leagues, friends & pupils, ed. John Drinkwater/Benet Salway (Bulletin of the Institute of Classical Studies. Supplement 91, London 
2007) 137-146, hier 139.

 37 Yves Modéran, L’Afrique et la persécution vandale, in: Jean-Marie Mayeur/Charles Piétri/André Vauchez/Marc Venard, Histoire 
du christianisme 3 (Paris 1998) 247–278; Heather, Christianity and the Vandals 138; Knut Schäferdiek, Germanenmission, in: RAC 
10 (Stuttgart 1977) 492–548; ders., Die Kirche des früheren Mittelalters (Kirchengeschichte als Missionsgeschichte 2, München 
1978) 79–90; L. J. Van der Loft, Der fanatische Arianismus der Wandalen 146–151.

 38 Victor von Vita, Historia persecutionis III, 2, ed. Lancel 174–175; Heather, Christianity and the Vandals 137.
 39 Leslie Dossey, The last days of Vandal Africa: an Arian commentary on Job and its historical context, in: Journal of Theological 

Studies 54 (2003) 60–138.
 40 Modéran, L’Afrique et la persécution vandale 250–254.
 41 Sidonius Apollinaris, Epistulae VII, 6 (ed. Christian Luetjohann, MGH AA 8, Berlin 1887, ND 1961) 110: agite, quatenus haec 

sit amicitiae concordia principalis, ut episcopali ordinatione permissa populos Galliarum, quos limes Gothicae sortis incluserit, 
teneamus ex fi de, etsi non tenemus ex foedere; vgl. Wolfram, Goten 202 mit Anm. 22.
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gänzlich normal, in theologische Streitigkeiten im eigenen Interesse einzugreifen. Das Interesse des vandali-
schen Königs war es, die arianische Kirche zu stärken und die katholische mit ihren überseeischen Verbin-
dungen als ständige Bedrohung des Systems, das die Vandalen in Afrika formten, zu schwächen. Geiserich 
erwartete, dass alle in seiner Umgebung dieser Kirche, die der königlichen Macht näher stand als allen an-
deren denkbaren, beizutreten hatten. Diese Forderung wurde mit drastischen Maßnahmen durchgesetzt, wie 
das Schicksal von fünf aus Spanien stammenden Römern im Hofstaat Geiserichs zeigt. Arcadius, Probus, 
Paschasius, Eutycianus und Paulillus, die sich, obwohl der König das als Loyalitätsbeweis forderte, nicht zum 
Arianismus bekennen wollten, wurden enteignet, verbannt und schließlich nach dem Versuch zurückzukehren 
mit Ausnahme des Paulillus, hingerichtet. Pseudo-Gennadius und ein Trostbrief des Bischofs Honoratus, der 
außerhalb des vandalischen Machtbereichs in Cirta (Constantia) residierte, berichten von diesen Vorgängen 
um 480.42 Dass bei weitem nicht alle Vandalen Arianer und nicht alle Römer Katholiken waren, zeigt eine 
Stelle bei Victor von Vita: Zwei Vandalen geben, im Rahmen der großen persecutio unter Hunerich, all ihren 
Besitz auf und gehen mit katholischen Priestern gemeinsam in die Verbannung. Sie waren schon unter Geise-
rich confessores.43

Victor von Vita zählt als eine der Behinderungen der afrikanischen Katholiken auf, Geiserich habe verboten 
den Pharao, Nebukadnezar, Holofernes, Herodes oder ähnlich konnotierte biblische Persönlichkeiten irgend-
wie zu erwähnen.44 Victor beendet das folgende Kapitel dann mit einer Anspielung auf die Exodusstelle die 
Israeliten betreffend, welche vom Pharao bedrängt werden, die an Deutlichkeit nicht zu überbieten ist: Quanto 
eos affl igebant, tanto magis multiplicabantur et invalescebant nimis.45 Wir greifen hier ein Stück vandalischer 
Politik, wo sehr gezielt Metaphern des katholischen Diskurses aus dem Spiel genommen wurden. Der Vanda-
lenkönig hatte also verboten, ihn mit den großen biblischen Verfolgern des Volkes Gottes zu vergleichen. Nun 
ist auf der einen Seite eine Maßnahme gegen mögliche antikönigliche Propaganda, auf der anderen aber in-
terpretierbar als nicht geringer Machtanspruch in der Symbolik des christlich gewordenen Mittelmeerraumes. 
Sich als barbarischer rex in eine Nähe zur Macht und zum Prestige des biblischen Herodes zu setzen, stellt 
einen nicht geringen Anspruch dar; jedenfalls viel mehr als sich die Vorfahren des Barbarenkönigs Geiserich 
jemals hätten erwarten können.

Der Gegner im Kampf um die Macht, die katholische Kirche, revanchierte sich auf ihre Weise in sehr nach-
haltiger Form. Der Bischof Victor von Vita erzählt in seiner Geschichte der Verfolgung der Katholiken durch 
die Vandalen vom Tod des Königs Hunerich am 22. Dezember 484. Der Schluss seiner Historia persecutionis 
africanae provinciae berichtet darüber, wie Würmer aus dem Leib des noch lebenden Königs hervorkrochen, 
sein Leichnam zu faulen begann und man schließlich den in Teile zerfallenen Körper bestatten musste.46 Im 
Liber Genealogus, einer donatistischen Redaktion biblischer Informationen auf Basis der Chronik des Hippo-
lyt von Rom, wird Geiserichs nomen Gothice nach den Zahlenwerten der griechischen Schreibung als die Zahl 
666 des Antichristen beinhaltend enttarnt. Kurz zuvor in diesem Text wird selbiges mit dem Namen Neros 
vorgerechnet. Auch hier steht ein Vandalenkönig also wieder in prominenter Position.47

 42 Pseudo-Gennadius, De viris inlustribus 96 (ed. Jean-Paul Migne, PL 50, Paris 1846) 567; vgl. Ludwig Schmidt, Geschichte der 
Wandalen (Leipzig 1901, ND München 1942) 66; vgl. weiters den Beitrag von Andreas Schwarcz in diesem Band.

 43 Victor von Vita, Historia persecutionis III, 38, ed. Lancel 195: Nam et Wandali duo, sub Geiserico saepius confessores, comitante 
matre, contemptis omnibus diuitiis suis, cum eiusdem clericis ad exilium perrexerunt.

 44 Victor von Vita, Historia persecutionis Africanae Provinciae I, 22 und 23 (ed. Serge Lancel, Collection des Universités de France, 
Série latine 368, Paris 2002) 106f.; Pierre Courcelle, Histoire littéraire des grandes invasions germaniques (Paris 1964) 137 und 
Anm. 1; Courtois, Les Vandales et l’Afrique 286.

 45 Victor von Vita, Historia persecutionis I, 23, ed. Lancel 107; Ex I, 12: Quantoque opprimebant eos tanto magis multiplicabantur et 
crescebant.

 46 Victor von Vita, Historia persecutionis III, 71, ed. Lancel 212; Roland Steinacher, Von Würmern bei lebendigem Leib zerfressen ... 
und die Läusesucht Phtheiriasis. Ein antikes Strafmotiv und seine Rezeptionsgeschichte, in: Tyche 18 (2003) 145–166.

 47 Liber Genealogus F 618 (ed. Theodor Mommsen, MGH AA 9, Chronica Minora 1, Berlin 1892, ND 1981) 154–196, hier 195. Die-
se Zuweisung fi ndet sich in der Florentiner Handschrift des Liber Genealogus. Vgl. Schmidt, Wandalen 192; Frank M. Clover, Felix 
Karthago, in: Dumbarton Oaks Papers 40 (1986) 1–16; repr. Frank M. Clover, The Late Roman West and the Vandals (Aldershot 
1993) Text IX, 11 und Anm. 76. In einer Ergänzung eines späteren Redaktors im Kommentar zur Apokalypse des Johannes des 
Victorinus von Ptuj/Pettau erscheint diesselbe Rechnung mit Geiserichs Namen. Victorinus Petavionensis, Scholia in Apocalypsi 
beati Joannis 13, 18 (ed. Jean-Paul Migne, PL 5, Paris 1844) 317–344, hier 339.
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5. DIE VERSCHIEDENEN TEILE DER AFRIKANISCHEN ELITE

An drei Beispielen soll in diesem Abschnitt gezeigt werden, dass die klare Abgrenzung einer vandalischen 
von einer provinzialrömischen Bevölkerung auch bei den Gruppen, die das politische System trugen, nicht 
funktioniert. In der Praxis fand mehr Kompromiss und Kooperation statt, als manche unsere Quellen, vor allem 
Victor von Vitas Historia persecutionis vermuten ließen. Ein erstes Beispiel ist die Neubewertung der Satisfac-
tio ad Gunthamundum regem des Blossius Aemilius Dracontius. Bisher wurde stets angenommen, das carmen 
ignotum, das zur Einkerkerung des Dracontius geführt hatte, wäre ein Panegyricus auf einen römischen bzw. 
ausländischen Herrscher gewesen. Andrew Merrills konnte jüngst überzeugend darlegen, dass Hunerich der 
Adressat des carmen gewesen sein muss. Der Vandalenkönig, der mit seinen Brüdern Theoderic und Gento 
wegen der Erbfolgeregelung Geiserichs in einem heftigen Konfl ikt stand, da er seinen eigenen Sohn als Thron-
erben einsetzen wollte, war in der Regierungszeit Gunthamunds eben auch ein politisches Problem ersten 
Ranges geworden, wie das ein römischer Kaiser oder der verfeindete Gotenkönig mindestens ebenso gewesen 
wäre.48 Der Dichter sprach in der Satisfactio selbst von einem dominum mihi ignotum. Dieser Sprachgebrauch 
meint einen verblichenen Herrscher viel eher, als einen ausländischen Potentaten, wie der intertextuelle Ver-
gleich mit dem Bellum Civile des Lucan zeigt. Etliche religiöse Anspielungen, die homöische Lehrmeinungen 
propagieren, sind im gesamten Werk des Dichters zu fi nden. Diese hat die Forschung bisher nicht genügend 
wahrgenommen. Dracontius wurde also nicht wegen anachronistischer Träume von einer Wiederherstellung 
des Römerreichs oder heldenhaften Festhaltens am Katholizismus eingekerkert. In den Skriptorien des späte-
ren Europa dürfte diese Annahme für die so gute Überlieferung seines Werks allerdings eine nicht unwesentli-
che Rolle gespielt haben. Tatsächlich hatte Dracontius im Rahmen eines spätantiken Patronatsdenkens auf das 
falsche Pferd gesetzt. Der so lange von der Forschung in einem Parteiendenken ‚Römer gegen das verhasste 
vandalische Regime‘ verortete Hintergrund der Satisfactio und des carmen ignotum kann nun also getrost in 
einen innenpolitischen, vandalischen Kontext gestellt werden.49

Die zweite hier angerissene Problematik ist die Frage nach der Tragweite des vandalischen Königstitels. 
Immer wieder wurde der bei Victor von Vita überlieferte Titel als nur auf Vandalen und Alanen beschränk-
ter Herrschaftsanspruch gesehen. Der rex Vandalorum et Alanorum war aber ebenso ein König der Römer, 
Griechen, Juden und Berber. Diese Titulatur ist lediglich in den beiden ‚Königsdiplomen‘ bei Victor von Vita 
und dann erst wieder in einer am Boden gravierten Silberschale aus der Regierungszeit Gelimers, die sich 
heute im Cabinet des Médailles in Paris befi ndet, bezeugt.50 Die Berber/Mauren sowohl jene, die innerhalb 
der Provinzen lebten, als auch die, die an den Grenzen eigene politische Einheiten gebildet hatten, standen in 
ganz eigenen Beziehungen zu Karthago. Prokop erwähnt, dass Mauren nach dessen Einmarsch in Afrika zu 
Belisar kamen, um, nach alter Sitte wie betont wird, die Vorsteher der Stämme von den Römern mittels der 
Verleihung gewisser Insignien einsetzen zu lassen. Bei diesen Stücken handelte es sich um ein Diadem, einen 
Stab aus Silber mit einer vergoldeten Spitze, einen weißen Mantel mit goldener Spange, eine weiße Tunika 
mit Stickereien und einen vergoldeten Schuh. Interessant dabei ist, dass bisher die vandalischen Könige diese 
Zeremonie durchführten, nun aber die Mauren entschieden hatten, sich wieder an den Stellvertreter des Kaisers 
zu wenden.51 Auch die jüdischen Gemeinden wie die religiösen Gemeinschaften, die dem Judentum näher als 

 48 Ian Wood, Royal Succession and Legitimation in the Successor States of the 5th and Early 6th Centuries, in: Staat im Früh- und 
Hochmittelalter, ed. Stewart Airlie/Walter Pohl/Helmut Reimitz (Forschungen zur Geschichte des Mittelalters 11, Wien 2006) 
59–72; Dietrich Claude, Probleme der vandalischen Herrschaftsnachfolge, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 
30 (1974) 329–355.

 49 Andrew Merrills, The Perils of Panegyric: The Lost Poem of Dracontius and its Consequences, in: Vandals, Romans and Berbers. 
New Perspectives on Late Antique North Africa, ed. Andrew H. Merrills (Aldershot 2004) 145–162.

 50 Victor von Vita, Historia persecutionis II 39 und III 3, ed. Lancel 139f. und 175. Zu den „Königsdiplomen“ Richard Heuberger, Van-
dalische Reichskanzlei und Königsurkunde im Vergleich mit verwandten Einrichtungen und Erscheinungen, in: Festschrift Oswald 
Redlich zum 70. Geburtstag, ed. Wilhelm Bauer (MIÖG Erg. Bd. 11, Innsbruck 1929) 76–113. Heuberger bezeichnet die beiden Stücke 
als Mandat (19. Mai 483) und Verordnung (24. Februar 484). Vgl. Herwig Wolfram, Intitulatio I. Lateinische Königs- und Fürstentitel 
bis zum Ende des 8. Jahrhunderts (MIÖG Erg. Bd. 21, Graz 1967) 79–87. Allgemein zum Weiterbestehen tribaler Identitäten in größeren 
Verbänden Peter J. Heather, Disappearing and reappearing tribes, in: Strategies of distinction. The construction of ethnic communities, 
300–800, ed. Walter Pohl/Helmut Reimitz (The Transformation of the Roman World 2, Leiden/Boston/Köln 1998) 95–111.

 51 Procopius, Bellum Vandalicum I, 25, 3–9, ed. Dewing 201–203; vgl. zu dieser «investiture des préfets de tribus» Yves Modéran, 
Les Maures et l’Afrique romaine. IVe–VIIe siècle (Bibliothèque des Écoles françaises d’ Athènes et de Rome 314, Rome 2003) 
485–500 und 586–589.
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dem Christentum standen wie die Caelicolae, sind Teile der afrikanischen Gesellschaft, die in ein Modell von 
zwei in scharfer Opposition zu einander stehenden Gruppen nicht passen.52 Viele Gruppen der spätantiken afri-
kanischen Gesellschaft könnten aus den verschiedensten Gründen mit den Königen in Karthago als Alternative 
zur kaiserlichen Regierung zufriedener gewesen sein.

Auch Kleidung war kein Distinktionsmerkmal der barbarischen Elite. Durch die im Folgenden zu nennende 
Stelle bei Victor von Vita wurde dies für den vandalischen Fall immer wieder vermutet. Am Hof und in der 
Verwaltung tätige Afrikaner wechselten unter einem gewissen Druck, aber sicherlich in vielen Fällen auch 
karriereorientiert freiwillig, zum homöischen Bekenntnis, um vom König anerkannt zu werden. Victor von 
Vita berichtet in seiner Historia persecutionis am Höhepunkt der Konfl ikte zwischen Homöern und Katholiken 
unter Hunerich von der Aufforderung der arianischen Bischöfe an den katholischen Bischof Eugenius, allen 
nach barbarischer Art gekleideten Menschen (in habitu barbaro) den Eintritt in die katholische Kirchen zu ver-
bieten. Eugenius lehnte dies ab, denn viele Katholiken seien bei Hof tätig und auch entsprechend gekleidet (in 
habitu illorum). Außerdem könne ein Bischof den Gläubigen nicht den Trost des Glaubens verwehren. Als Re-
aktion auf diese Weigerung sollen die Vandalen Bewaffnete vor den katholischen Kirchen Karthagos postiert 
haben und die durch ihre höfi sche Kleidung identifi zierbaren Frauen und Männer wurden skalpiert. Von den 
so bestraften Frauen wird noch gesagt, diese seien durch die Strassen Karthagos getrieben worden.53 Obwohl 
Victor explizit von Vandalen und Katholiken, unter diesen sicherlich viele Römer, spricht (multitudo nostro-
rum catholicorum in habitu illorum), wurde und wird diese Quellenstelle immer wieder als Beleg für eine 
vandalische Stammestracht zitiert.54 Jüngere Interpretationen wollen in Victors barbarischem Habitus eine in 
einen spätantik-mediterranen Kontext einzuordnende höfi sch-repräsentative Kleidung sehen, die die Zugehö-
rigkeit zur Führungsschicht ausdrücken sollte und nicht eine Verbundenheit mit alten Traditionen aus Gegen-
den nördlich des Mittelmeers. „Victors habitus barbarus hatte wohl nichts wirklich Barbarisches oder Fremdes 
an sich, sondern war schlichtweg die Kleidung der Führungselite des vandalischen Afrika, jener Gruppe, die 
man unabhängig von ihrer Kleidung und Religion als Vandalen bezeichnen kann.“55 Ikonographisch fundieren 
wollte man eine vandalische Tracht auch mit den so genannten Jagdmosaiken, deren bekannteste aus Karthago 
Bordj-Djedid (heute im British Museum) stammen, die angeblich vandalische Reiter zeigen. Die Datierung 
der Bordj-Djedid Mosaiken ging immer von den barbarischen Hosen (bracae), der langärmligen Tunika, der 
Haar- und Barttracht, der Gürtelgarnitur und dem Brandzeichen der dargestellten Pferde aus. Alle diese Ele-
mente sind aber entweder der Jagd und dem Reiten zuzuordnen, oder stehen in einer Nähe zur militärischen 
Kleidung.56

6. WIE WICHTIG WAR SPRACHE ALS DISTINKTIONSMERKMAL?

Versuche die Sprache der Vandalen zu rekonstruieren gab es manche, die Ergebnisse sind beschränkt: Nach 
dem Forschungsstand der Germanistik, dem 2003 erschienenen Buch von Nicoletta Francovich-Onesti, verfü-
gen wir über 99 Namen aus der nordafrikanischen Epigraphik und der literarischen Überlieferung, die wahr-
scheinlich Personen vandalischer Herkunft bezeichnen. Weiters werden literarische Quellen herangezogen, 

 52 Courtois, Les Vandales et l’Afrique 136 und Anm. 5.
 53 Victor von Vita, Historia persecutionis II, 8 und 9, ed. Lancel 125f.; Philipp von Rummel, Les Vandales ont-ils porté en Afrique un 

vêtement spécifi que?, in: La Méditerranée et le monde mérovingien: témoins archéologiques. Bulletin archéologique de Provence. 
Supplément 3 (2005) 281–291, hier 282.

 54 Volker Bierbrauer, Wandalen § 2, in: RGA 2. Aufl . 33 (Berlin/New York 2006) 214–215.
 55 Philipp von Rummel, Habitus barbarus. Kleidung und Repräsentation spätantiker Eliten im 4. und 5. Jahrhundert (RGA Erg. Bd. 

55, Berlin/New York 2007) 191.
 56 Von Rummel, Habitus barbarus 231–244; Philipp von Rummel, Habitus Vandalorum? Zur Frage nach einer gruppen-spezifi schen 

Kleidung der Vandalen in Nordafrika, in: AnTard 10 (2002) 131–141, hier 137–140; Rummel, Les Vandals ont-ils porté en Afrique 
un vêtement spécifi que? 283–284. Von Rummel spricht von einer „anlassgebundenen zeitgenössischen Kleidung“, bei der es sich 
nicht um ein „ethnisches Kennzeichen“ handelt. Hemd, Hose und Stiefel stammen aus einem militärischen Zusammenhang und 
sind nur dadurch mit der häufi g verwendeten Etikettierung ‚barbarisch‘ verbunden. Gestützt wird diese Sichtweise mit der Verord-
nung Codex Theodosianus 14, 10, 2–3 (ed. Theodor Mommsen/Paul Krüger/Paul M. Meyer, Berlin 1904, ND Hildesheim 2005) 
345: Usum tzangarum adque bracarum intra urbem venerabilem nemini liceat usurpare. In der Stadt Rom werden diese Kleidungs-
tücke verboten, wie auch das Waffentragen dort unterbunden werden sollte.
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wie das bekannte Gedicht aus der Anthologia Latina mit dem klagenden Ausruf: Inter ‚eils‘ Goticum ‚scapia 
matzia ia drincan‘/ non audet quisquam dignos educere versus. Der Verfasser spricht von gotischem Geschrei, 
das ihn beim Dichten störe.57 Entweder es liegt ein weiterer Beleg für die Kategorisierung der Vandalen als 
Goten vor, oder wir haben es mit einem überregionalen Topos zu tun, der ganz allgemein die in der Spätantike 
so häufi ge Situation der Konfrontation von römischen Eliten mit barbarischen Soldaten problematisiert.

Das froja armes in der Bedeutung des Domine miserere, das bei Pseudo-Augustinus überliefert ist, wurde 
als Beleg für die Nähe der Liturgie im vandalischen Nordafrika zu gotischen Traditionen gesehen. Wie be-
deutend eine vandalische Liturgiesprache aber tatsächlich gewesen sein mag, ist kaum eruierbar. Die in der 
anti arianischen katholischen Literatur greifbaren theologischen Positionen der Homöer in Nordafrika der frag-
lichen Zeit waren jedenfalls in lateinischer Sprache abgefasst.58

Herausstellen möchte ich, ohne näher auf Linguistisches eingehen zu können, die heterogene Zusammen-
setzung der Namen aus germanischen, römisch-griechischen und lokalen nordafrikanischen Elementen. Der 
arianische Patriarch von Karthago Cyrila etwa hat einen griechisch-germanischen Namen, zusammengesetzt 
aus dem griechischen κύριοϚ mit dem germanischen Suffi x -ila. Der Vandale mit einer römischen Mutter Mai-
oricus ist der älteste Sohn, der maior mit dem Suffi x -rikaz, der mächtige älteste Sohn. Svartifan, ein Maure, 
der bei Corippus genannt wird, trägt einen germanischen Namensteil und das berberische Suffi x -fan.59 Die 
Bedeutung einer gemeinsamen Sprache wurde für die Identität und den Zusammenhalt spätantiker großer gen-
tes in der älteren Forschung überschätzt.60 Erwähnt sei kurz die selbstverständliche Polyglossie am hunnischen 
Hof oder in den anderen griechischen und lateinischen mediterranen Zentren. Am hunnischen Hof erwähnt 
Priskos den maurischen Spaßmacher Zerco, der mit Stimme, Kleidung und einer humorvollen Vermischung 
von hunnischen, gotischen und lateinischen Wörtern sein Publikum unterhält.61

7. ETHNOGRAPHISCHE IDENTITÄTEN FÜR DIE NEUEN AFRIKANER 
ODER WIE RÖMISCH DIE VANDALEN WAREN

Die Goten, Vandalen und Hunnen galten den meisten spätantiken Autoren als Skythen, die Franken und die 
Alamannen vielen als Kelten.62 Prokop berichtet von der vandalischen Vorgeschichte zunächst, dass die größ-
ten und bedeutendsten gotischen Stämme Ostgoten, Vandalen, Westgoten und Gepiden seien. Vor langer Zeit 
(πάλαι) hießen sie Sauromaten und Melanchlainen oder auch Geten (Γετικά ἔθνη).63 Sie führten zwar verschie-
dene Namen, unterschieden sich aber sonst nicht voneinander. Alle Goten haben eine helle Haut und blonde 

 57 De conviviis barbaris, Anthologia Latina. Carmina in codicibus scripta 279 (ed. David R. Shackleton Bailey, Stuttgart 1982) 201.
 58 Collatio Beati Augustini cum Pascentio ariano 15 (ed. Jean-Paul Migne, PL 33, Paris 1841) 1162; vgl. Heinrich Tiefenbach, Das 

wandalische Domine miserere, in: Historische Sprachforschung (Historical Linguistics) 104 (1991) 251–268; Knut Schäferdiek, 
Germanenmission, in: RAC 10 (Stuttgart 1977) 492–548, hier 535–540.

 59 Patrick Amory, People and Identity in Ostrogothic Italy, 489–554 (Cambridge 1997) 256–276 arbeitet die höchst komplexe Vergabe 
von gemischt gebildeten Namen im ostgotischen Italien bei verschiedenen Gruppen heraus. Eine ähnliche Untersuchung für das 
vandalische Afrika wäre sicher sehr fruchtbar.

 60 Pohl, Telling the difference 22–27; Jörg Jarnut, Germanisch. Plädoyer für die Abschaffung eines obsoleten Zentralbegriffes der 
Frühmittelalterforschung, in: Die Suche nach den Ursprüngen. Von der Bedeutung des frühen Mittelalters, ed. Walter Pohl (For-
schungen zur Geschichte des Mittelalters 8, Wien 2004) 107–113, hier 109.

 61 Priskos, Fragment 13, ed. Blockley 67; Otto J. Maenchen-Helfen, The World of the Huns. Studies in Their History and Culture 
(Berkeley, 1973) 377.

 62 Walter Pohl, Der Germanenbegriff vom 3. bis 8. Jahrhundert – Identifi kationen und Abgrenzungen, in: Zur Geschichte der Glei-
chung „germanisch - deutsch“, ed. Heinrich Beck/Dieter Geuenich/Heiko Steuer/Dietrich Hakelberg (RGA Erg. Bd. 34, Berlin/
New York 2004) 163–183.

 63 Prokop, Bellum Vandalicum I, 2, 3, ed. Dewing 10; zu den Geten vgl. Johannes Engels, Geten, in: RGA 2. Aufl age 11 (1998) 
563–568. Die Massageten, Saken, Issedonen und Sauromaten werden in der griechischen Ethnographie um die mäotische See und 
den Tanais verortet. Massageten erwähnt Prokop auch als berittene Bogenschützen in Belisars Armee: Prokop, Bellum Vandalicum 
I, 11, 7, ed. Dewing 104. Die Sauromaten kennt Herodot als gemeinsame Nachfahren von Amazonen und Skythen: Herodot, His-
toriae IV 110–116 (ed. Josef Feix, lat. und deut., Sammlung Tusculum, Düsseldorf 2001) 582–587. Spätantike sarmatische Militär-
siedlungen im Nordwesten Galliens und in Norditalien zeugen von ‚Skythen’ in römischen Diensten, Alanen erscheinen um 400 in 
solchen Kontexten. Die Melanchlainen (Schwarzmäntel) sind aus Herodot und Dion Chrysostomos bekannt. Herodot, Historiae IV 
20 und 100–102, ed. Feix 518 und 576; Dion Chrysostomos, Orationes 36, 3 (ed. and trans. J. W. Cohoon/H. Lamarcrosby, Loeb 
Classical Library, Cambridge, Mass./London 1932–1951) 423.
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Haare, sind hochgewachsen und von stattlichem Aussehen, gehorchen den gleichen Gesetzen und verehren 
Gott auf dieselbe Weise, sie sind nämlich alle arianischen Glaubens und sprechen auch nur eine Sprache, das 
Gotische. So glaubt Prokop, dass alle diese Völker zuerst eines waren, das sich erst im Laufe der Zeit unter An-
nahme der Namen ihrer Anführer getrennt haben soll.64 Die ersten Wohnsitze der Vandalen verortet Prokop um 
die Mäotische See (Asowsches Meer), dort wo schon Herodot das Zusammentreffen von Skythen und Amazo-
nen schilderte. Im Gegensatz zur Ansicht der Forschung der letzten beiden Jahrhunderte hatten die Vandalen 
für das 6. Jahrhundert ihren Ursprung also nicht an der Ostsee, sondern an der Mäotis. Aus Hunger ziehen diese 
Vandalen mit den Alanen, einem gotischen Stamm nach Prokop, zu den Germanen, die heute Franken heißen.65 
Es sei bemerkt, dass der spätantike Historiker eben keinen Unterschied zwischen Vandalen und Alanen sehen 
konnte und er somit das Zusammenwirken von Vandalen und Alanen keiner Bemerkung für nötig erachtete. 
Germanen verwendete Prokop im Sinne Caesars als Bezeichnung für die rechtsrheinischen Barbaren und als 
gebildete, historisierende Anspielung auf den großen Römer Caesar, keineswegs als Überbegriff.66 Die Van-
dalen sind für Prokop also alte Skythen bzw. Sauromaten und Geten, den Goten nahe verwandt und somit in 
gleicher Weise ethnographisch klassifi zierbar wie letztere. Am selben Punkt setzten am Hof Theoderichs in 
Ravenna die Versuche an, eine gotische Geschichte weit zurück in der Zeit anzulegen und diese gleichzeitig 
an die römische Geschichte wie die christliche Teleologie anzuschließen.67 „The notion that the Goths were 
Getae gave the Romans a framework within which to respond to them.“68 Die Fremden, die Barbaren, werden 
in die griechisch-lateinische ethnographische Tradition eingeordnet, respektive bedienen sich selbst dieser Tra-
ditionen, um einen Platz in der Welt der antiken Mittelmeerkulturen zu fi nden. Prokop setzt die Vandalen und 
die gotischen Alanen von sich aus in diese einordenbare und damit ehrenhafte Abstammung, wie Cassiodor/
Jordanes das für die Goten und Paulus Diaconus für die Langobarden taten.

Neben dieser allgemeinen Einordnung der Vandalen in der Nähe der altehrwürdigen getisch/gotischen 
Identität fi ndet sich eine Anekdote bei Prokop, die eines Blicks im Zusammenhang unserer Fragestellung 
würdig ist. Unter den Gefangenen nach der Eroberung von Hippo ist auch der spätere Kaiser Markian, damals 
ein Offi zier. Während dieser im Hof eines großen Hauses, wo die Gefangenen sich aufzuhalten haben und in 
dem Geiserich residiert, schläft, schwebt ein Adler so über ihm, dass er ihm Schatten gibt. Geiserich beobach-
tet das Geschehen und zieht seine Schlüsse: Weil er ein schlauer Fuchs ist, lässt er den durch das Vorzeichen, 
das die Kaiserwürde andeutet, Erhobenen nicht töten, sondern verlangt Markian einen Eid ab, niemals seine 
Waffen gegen die Vandalen zu erheben.69 Diese von Prokop gestaltete Episode setzt den Vandalenkönig in 
 direkte Interaktion zu und in eine Machtposition über einen nachmaligen Kaiser. Geiserich erweist, wenn auch 
aus politischem Kalkül, Gnade und respektiert damit auch die Rangordnungen im römischen Reich, arrangiert 
sich also mit diesen und gehört in gewisser Weise zu dieser führenden Schicht im Mittelmeerraum. Auch eine 
Weise dem Leser klarzumachen, wie nahe die Vandalen an der Machtelite des Reiches stehen, wie sehr sie 
eigentlich zu dieser gehören. Prokop schildert mit dieser Episode die Vorgeschichte der von ihm erlebten Situ-
ation in den 30er Jahren des 6. Jahrhunderts. Die Bestätigung der vandalischen Ansprüche ist letztendlich die 
Ehe Hunerichs mit Eudokia, einer Dame kaiserlichen Bluts.70 Nicht nur dürfte die Sicherung dieser Ehe ein 
Mitgrund für die Eroberung Roms 455 für Geiserich gewesen sein. Klar ersichtlich wird die Tragweite dieser 
Ehe daran, dass Gelimer nach 533 als Mitglied des Kaiserhauses behandelt wird, nicht als irgendein besiegter 
Barbarenkönig, sondern als ein Mitglied der Reichselite.

Nach der Schlacht bei Trikamaron fl oh der Vandalenkönig Gelimer mit seiner Familie und wenigen Ge-
treuen zu befreundeten Mauren in die schwer einnehmbare Bergfestung Pappua. Belisar sandte den Heruler 
Pharas, um die Belagerung aufzunehmen. Es dauerte mehrere Monate, bis Gelimer sich ergab. Während der 
Belagerung erbat sich der Vandalenkönig einen Schwamm, ein Stück Brot und eine Leier von Pharas. Den 

 64 Prokop, Bellum Vandalicum I, 2, 3–7, ed. Dewing 10.
 65 Prokop, Bellum Vandalicum I, 3, 2, ed. Dewing 22.
 66 Pohl, Germanenbegriff 176.
 67 vgl. Wolfram, Goten 15–16.
 68 Ian Wood, Conclusion: Strategies of distinction, in: Strategies of Distinction. The Construction of Ethnic Communities, 300–800, 

ed. Walter Pohl/Helmut Reimitz (The Transformation of the Roman World 2, Leiden/Boston/Köln 1998) 297–303, hier 302.
 69 Prokop, Bellum Vandalicum I, 4, 1–11, ed. Dewing 34–37.
 70 Guido M. Berndt, Die Heiratspolitik der hasdingischen Herrscher-Dynastie. Ein Beitrag zur Geschichte des nordafrikanischen 

Vandalenreiches, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte an der Universität Paderborn 15, 2 (2002) 145–154.
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Schwamm brauchte er, weil seine Augen vom Weinen und dem Schmutz entzündet waren, das Brot, weil er 
so lange keines mehr gegessen hatte, und die Leier, weil er Lieder schrieb und sich beim Vortragen seiner 
Klagen begleiten wollte. Gelimer war nämlich, so Prokop, ein begabter Sänger und Dichter.71 Nach seiner 
Gefangennahme wird der König mit den Seinen und vielen vornehmen Vandalen, den Schönsten und Größten 
wie Prokop betont, nach Konstantinopel gebracht und im Triumphzug durch die Stadt zum Hippodrom geführt. 
Gelimer trägt dabei einen Purpurmantel und zitiert das vanitas vanitatum omnia vanitas aus dem Ecclesiastes 
(Buch Kohelet). Der Vandalenkönig ist schließlich mit dem hoch geachteten theodosianischen Kaiserhaus 
blutsverwandt und ein gebildeter, sensibler Herr. Vor Justinian werfen sich dann Gelimer der Besiegte und 
der Triumphator Belisar gleichermaßen in den Staub. Der Vandalenkönig und alle Abkömmlinge Hunerichs, 
der Eudokia, die Tochter Valentinians III. geheiratet hatte, werden von Kaiser und Kaiserin reich beschenkt. 
Gelimer wird ein Landgut in Galatien zugewiesen, um dort mit seiner Familie zu leben. Nur weil er der in 
Konstantinopel als Häresie verurteilten homöischen Richtung des Christentums nicht abschwört, wird er nicht 
in den Senat aufgenommen.72 Das Beispiel zeigt recht anschaulich, wie römisch diese Vandalen in den 127 
Jahren seit dem Rheinübergang von 406 geworden waren. So römisch, dass man ihnen gerade dies wieder 
vorwerfen konnte.

Der byzantinische Offi zier Prokop stellt die besiegten Vandalen den Mauren gegenüber. Vorgeworfen wird 
den vandalischen Barbaren nun, so zu leben wie die römische Oberschicht. Aufgrund dieser Lebensweise, 
seien die Vandalen nun von allen Völkern das verweichlichste (ἁβρότατοϚ), ganz im Gegensatz zu den kriegs-
tüchtigen Mauren. Letztere sind so, wie man sich gute barbarische Krieger vorstellt: bescheiden, hart und 
ohne Laster, dafür eben tüchtig und diszipliniert im Kampf. Prokop erzählt von den Vandalen das Folgende: 
Jeden Tag nehmen sie warme Bäder, haben die besten Speisen am Tisch, die Land und Meer zu bieten haben. 
Bedenkt man die zahlreichen auch heute noch appetitanregenden Mosaiken des römischen Nordafrika aus 
den Häusern der Wohlhabenden, die diesen Reichtum von Land und Meer treffl ich illustrieren, ein nur zu 
verständliches Verhalten. Außerdem tragen sie reichen Goldschmuck und medische Gewänder, also aus über 
Persien eingeführter Seide.73 Ihre Tage verbringen sie in den Theatern wie im Zirkus, hören Musik, genießen 
Theatervorführungen und lieben Trinkgelage. Außerdem geben sie sich allen Arten sexueller Eskapaden hin. 
Die meisten Vandalen sollen in angenehmen Häusern mit schönen Gärten leben.74 Das Ziel der ins Imperium 
kommenden Krieger war es, ein besseres, vielleicht sogar ein luxuriöses Leben zu fi nden. Die Vandalen waren 
dabei besonders erfolgreich. Prokop, der in vielem eine Rechtfertigung für den justinianischen Kriegszug zu 
formulieren versuchte und einen Feind zu konstituieren hatte, versuchte mit dieser moralisierenden Argu-
mentation die Barbaren wieder zu solchen zu machen und sie auf den ihnen in der Sicht der römischen Eliten 
gebührenden Platz zu verweisen.75 Soldaten dürfen die Barbaren nach dieser Sicht der Dinge sein, nicht aber 
Herren wie die Römer. Die in Afrika entstandenen gesellschaftlichen Verhältnisse sollten gründlich verändert 
werden, das justinianische Programm implizierte auch eine Säuberung der Eliten nach den Vorstellungen Kon-
stantinopels. Alle genannten Beispiele zeigen aber wie erfolgreich die vandalisch-alanischen Großen dabei 
waren, ein Teil der spätantiken mittelmeerischen Elite zu werden.

8. IMITATIO UND AEMULATIO. WIE NAHE STEHEN DIE VANDALISCHEN KÖNIGE 
DEM ZENTRUM DER MACHT?

Aus diesen Überlegungen heraus erlaube ich mir noch einen Blick auf Prestigeobjekte der Vandalenkönige 
und die damit zusammenhängende Selbstrepräsentation zu werfen. Nach der für die Rhomaier siegreichen 
Schlacht von Trikamaron konnten die Soldaten den toten Vandalenkriegern ihren reichen Goldschmuck abneh-
men. Nachdem Gelimer nach Numidien gefl ohen war, erbeutete Belisar große Reichtümer in dessen Heerlager. 

 71 Prokop, Bellum Vandalicum II, 6, 15–34, ed. Dewing 258–264.
 72 Prokop, Bellum Vandalicum II, 9, 1–16, ed. Dewing 278–284; Ecl I, 2; Walter Pohl, Justinian and the Barbarian Kingdoms, in: The 

Cambridge Companion to the Age of Justinian, ed. Michael Maas (Cambridge 2005) 448–476, hier 449; zur vandalischen Heirats-
politik vgl. Courtois, Les Vandales et l’Afrique 402; Schmidt, Wandalen 142–143.

 73 Medische Gewänder werden schon bei Herodot als besonderer Luxus erwähnt: Herodot, Historiae I 135 und III 84, ed. Feix 130 
und 440.

 74 Prokop, Bellum Vandalicum II, 6, 5–14, ed. Dewing 256–258. Vergleiche den Beitrag von Yves Modéran in diesem Band.
 75 Vergleiche den Beitrag von Alessandra Rodolfi  in diesem Band.
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„Im Lager fanden die Römer eine solche Menge an Wertsachen vor, wie noch nie an einem einzigen Platz bei-
sammen gelegen hatte. Denn die Vandalen hatten seit langer Zeit das Römerreich ausgeraubt und viele Schätze 
nach Lybien mitgenommen.“76 Im Hafen von Hippo Regius schließlich konnten die Doryphoren Belisars ein 
Schiff sicherstellen, auf das der Königsschatz der Vandalen verladen worden war. Im Falle einer Niederlage 
hatte Gelimer befohlen, den Schatz der Könige zum Westgotenkönig Theudis nach Spanien zu verbringen.77 
Der Königsschatz wurde nun stattdessen nach Konstantinopel transportiert und erregte einiges Aufsehen. Ma-
rius von Avenches, Corippus und Jordanes maßen der Erbeutung der vandalischen Schätze eine große symbo-
lische Bedeutung für das Ende der Vandalen bei.78

Der Vandalenschatz wird ausführlich beschrieben, geht es doch um die auch an der Beute ermessbare 
Größe des Sieges. Goldene Thronsessel und Sänften, edelsteingeschmückte Kleinodien, goldene Trinkbecher 
und viel sonstiges Tafelgerät, viele zehntausend Talente Silber und kaiserlicher Schmuck, den Geiserich 455 
in Rom erbeutet hatte. Auch Teile des jüdischen Tempelschatzes, den Titus nach der Einnahme Jerusalems 70 
nach Christus nach Rom gebracht hatte, fi nden sich in der Beute aus Karthago. Als dieser gezeigt wird, tritt in 
Prokops Erzählung ein Jude zu einem vornehmen Mann aus Justinians Umgebung und meint, es sei unange-
messen, wenn nicht gar gefährlich, diesen Schatz in den Palast von Byzanz zu bringen, denn er gehöre an den 
Platz an den ihn Salomon einst gestellt hatte. Wegen dieses heiligen Goldes sei es ja auch Geiserich möglich 
geworden, den kaiserlichen Palast in Rom zu nehmen und jüngst habe der unheilvolle Besitz das römische 
Heer die königliche Residenz der Vandalen erobern lassen. Justinian kommen Bedenken und er sendet den 
Schatz in die Kirchen von Jerusalem.79 Führt man Prokops Anekdote gedanklich fort, hat der Schatz allerdings 
auch Jerusalem kein Glück gebracht, wird es doch wenig als ein Jahrhundert später von den Persern erobert, 
die den Tempelschatz aus der Geschichte verschwinden lassen. Seit der Eroberung Roms durch Alarich waren 
bereits Teile des Tempelschatzes im Besitz der westgotischen Könige, bis dieser von den Arabern übernom-
men wurde.80 Ansonsten sind mit Ausnahme der berühmten Schale Gelimers aus dem Cabinet des Médailles 
in Paris keine dem vandalischen Hof zuordenbare Einzelstücke im Kontext von Hofhaltung, Geschenks- und 
Repräsentationskultur zu benennen.81

Bei Fredegar fi ndet sich im siebten Jahrhundert die Erwähnung eines missorium, eines Geschenks des 
Aetius an den Westgotenkönig Thorismud.82 Ian Wood stellte auf Basis dieses Stücks Überlegungen zu den 
Begriffen imitatio und aemulatio an. „It might indicate imitatio of the Roman Empire implying a willingness 
to be subordinate to Rome, while at precisely the same time it might indicate aemulatio, or a desire to ape 
or even challenge the Empire.“83 Genau das taten die Vandalen mit prestigeträchtigen Symbolen imperialer 
römischer Macht, die sie aus der alten Hauptstadt des Westreichs mitgebracht hatten. Die Verbringung des 
jüdischen Tempelschatzes von Rom nach Karthago 455 ist ein ziemlich kräftiger Anspruch in einem christlich 
gewordenen Reich, eine große aemulatio, wenn man bei diesem Begriff bleiben darf. In der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts konnte das vandalische Königtum durch eine römische Legitimation in Form der familiären 
Beziehung zum theodosianischen Kaiserhaus einigen Anspruch erheben. Die Könige residierten im Byrsapa-
last in Karthago, der ehemaligen Residenz des Proconsuls in Afrika. Dieser Palast wurde, vor allem nach 455, 
immer mehr eine große aemulatio, geschmückt mit den Schätzen aus dem Kaiserpalast und den alten Tempeln, 
unter anderem dem des Jupiter Capitolinus in Rom. Der Vandalenkönig dürfte imperialen Purpur getragen 
und sein Königreich von einem Thronsessel aus regiert haben. Als Justinian bei Gelimer für Hilderich und 
Hoamer intervenierte, die nach einem innervandalischen Putsch abgesetzt und eingekerkert worden waren, 

 76 Prokop, Bellum Vandalicum II, 3, 25 ed Dewing 232–233.
 77 Prokop, Bellum Vandalicum II, 4, 33–41, ed. Dewing 244–246; Matthias Hardt, Gold und Herrschaft. Die Schätze europäischer 
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was der Kaiser als Kriegsgrund nehmen konnte, benutzte Gelimer, zumindest in der von Prokop überlieferten 
Variante, im Antwortschreiben denselben Titel wie Justinian: ΒασιλεὺϚ Γελίμερ Ἰουστινιανῶ̣ βασιλεῖ.84 Yves 
Modéran hat darauf hingewiesen, dass Herrschertitel im 6. Jahrhundert gewöhnlich nicht in Briefen verwendet 
wurden.85 Es ist nicht auszuschließen, dass Prokop dem Vandalenkönig diese Anmaßung einfach unterstellte. 
Andererseits zeugt die Verwendung des Terminus βασιλεὺϚ, auch wenn es sich um eine Unterstellung handeln 
mag, von einem im Raum stehenden großen Anspruch des hasdingischen Hauses, das sich ja nicht zuletzt auf 
die Verwandtschaft mit der imperialen Familie des Theodosius berufen konnte. In imperialer Manier wurde 
Hadrumetum zu Huniricopolis umbenannt. Königliche Titel wie dominus noster rex oder rex clementissimus 
und piissimus sind bezeugt.86 Für kaiserliche Ansprüche blieb in der politischen Terminologie der vandalischen 
Könige kein Platz mehr.

Der in der Anthologia Latina überlieferte Dichter Luxorius pries Hilderich als vandalischen König, Spross 
des kaiserlichen Hauses des Theodosius und somit als Erben von Honorius und Valentinian: „Mächtiger Van-
dalerich, Erbe einer zweifachen Krone, (Vandalirice potens, gemini diadematis heres) Deinen Namen hast Du 
durch große Taten geschmückt (ornasti proprium per facta ingentia nomen)“. Am Ende des Gedichts wird 
Hunerich nochmals direkt als siegreicher Enkel Valentinians, der die Feinde Roms nun überwunden hat, ge-
priesen.87

Ein anderes Beispiel für am römischen Muster orientierte herrscherliche Akte ist die Münzprägung der 
Vandalenzeit. Auch wenn das kaiserliche Goldreservat in der Münzprägung nie in Frage gestellt wurde, das 
Währungssystem des vandalischen Afrika sich am Solidus orientierte und keine eigenen Goldmünzen geprägt 
wurden, wurden doch seit der Regentschaft Gunthamunds (484–496) Silber- und Kupfergepräge mit dem Titel 
dominus noster rex auf dem Avers ausgegeben, die den wesentlichen Bestandteil der im alltäglichen Geldver-
kehr verwendeten Münzen darstellten. In der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts kam es im Bereich der römi-
schen Solidus-basierten Währung reichsweit zu einem Mangel an umlaufendem Geld mittlerer Nominalen und 
infl ationären Tendenzen. Genau in dieser Zeit greifen wir die Versuche der vandalischen Könige, ein funkti-
onierendes Währungssystem zu schaffen. Die Basis blieb immer das imperiale Währungssystem, das aber in 
Italien unter Odoaker wie Theoderich (im Namen des Senats) und etwa gleichzeitig im vandalenzeitlichen 
Nordafrika (im Namen der Könige) durchaus verfeinert und verbessert wurde. In den 460er- und 70er Jahren 
war die Ausgabe von kaiserlichen Silbermünzen nahezu eingestellt, die Bronzewerte auf kleine Münzen mit 
einem geringen Wert reduziert worden. Bedingt war dies durch die militärischen und politischen Krisen, die 
der Reichsregierung viel Geld kosteten, wie der maßlos infl ationären Ausprägung von Kupfermünzen. Auch 
eine leichte Verschlechterung des Reinheitsgehalts des Solidus, der seit seiner Einführung und bis ins byzanti-
nische Mittelalter immer Garant einer stabilen Geldwirtschaft war, spielte eine Rolle. Odoaker wie Theoderich 
in Italien und die vandalisch-alanischen Könige waren die ersten in der römischen Welt, die wieder eine stabile 
Währung von mittleren und kleinen Nominalen etablieren konnten. Die Einführung von folles als Vielfaches 
der Nummiwerte (XLer in Italien, XLIIer in Afrika) sind die greifbaren Schritte in diesen Bemühungen. Ziel 
dieser Maßnahmen war stets, ein festes Verhältnis zwischen den Kupfermünzen und der Goldwährung herzu-
stellen. Dem italischen und vandalisch-afrikanischen Beispiel folgte dann bald die kaiserliche Regierung in 
Konstantinopel mit der Reform des Anastasius von 498.88

 84 Prokop, Bellum Vandalicum I, 9, 20, ed. Dewing 88.
 85 Modéran, L‘établissement territorial des Vandales en Afrique 97.
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9. RESÜMEE

Der vandalisch-alanischen Elite war es gelungen, in den afrikanischen Provinzen im Kleinen den Anspruch 
des Imperiums und das Funktionieren einer römischen Ordnung über ein Jahrhundert aufrecht zu erhalten. 
Dieses Modell sollte im lateinischen Westen des ehemaligen römischen Reiches noch einige Zukunft ha-
ben, das vandalische Experiment ging mit 533 zu Ende. Hätte es fortbestanden und wäre die Geschichte des 
7. Jahrhunderts anders verlaufen, wäre Tunesien heute wohl ein europäisches Land, dem Süden Italiens nicht 
unähnlich. Wer waren nun die in den Quellen erscheinenden Vandalen? Sie waren Anführer eines spätantiken, 
barbarischen Heeres, die es verstanden hatten, in den afrikanischen Provinzen den Platz der lokalen römischen 
Eliten einzunehmen und diesen auszufüllen, im Folgenden dann als römische Elite die Provinzen zu regieren. 
Aus dieser Stellung gelang es ihnen, römisch und sogar ein Teil der Reichselite zu werden. Keine andere bar-
barische Führungsschicht des 5. und 6. Jahrhunderts war so weit gekommen.

Mehr als ein Jahrhundert gemeinsamer politischer, sozialer und ökonomischer Organisation hatte neue ge-
sellschaftliche Identitäten und Lösungen entstehen lassen. Eine militärische und politische Elite, die Vandalen 
genannt wurde und das auch als Eigenbezeichnung verwendete, hatte zwei Jahrzehnte in Spanien schon Zeit 
gehabt, eine solche soziale Position in den spezifi schen Bedingungen des spätrömischen Reichs einzuüben. 
Diese Elite hatte auch darin Erfolg, sich den bestehenden Eliten in den von ihr eroberten Provinzen zur Seite 
zu stellen bzw. deren Platz einzunehmen und bemühte sich, das im römischen Reich übliche Status- und Re-
präsentationsverhalten auszuüben. „Imperial models are indeed the only visible sources for nearly every aspect 
of the Vandal state.“89 Die Barbaren aus dem Norden hatten eine christlich-römische Religion, denn auch der 
homöische Glaube war eine römische Konfession. Die Neuen hatten den Rahmen des römischen Rechts, die 
Verwaltungspraxis und auch die Aufgaben der Armee übernommen. Sie hatten eine Position angestrebt aus 
der heraus sie römische Provinzen nun regierten, aber auch verteidigten und verwalteten, wobei sie das hohe 
Niveau, das sie vorgefunden hatten, auch aufrechterhalten konnten. Inschriften und literarische Huldigungen 
in der Anthologia Latina legen davon Zeugnis ab. Die Spärlichkeit dieser Zeugnisse im Vergleich zu solchen 
aus dem ostgotischen Italien lässt sich auch damit erklären, dass Geiserich fast 60 Jahre früher als Theoderich 
in Italien in die Position kam, die neue Situation einer Machtübernahme barbarischer Eliten in römischen 
Provinzen zu meistern. Weiters wohl damit, dass die Kontinuitäten in Italien, sowohl was die handschriftliche 
Überlieferung, inklusive des Weiterlebens von Motiven aus der ostgotischen Geschichte in literarischen Tex-
ten des späteren Mittelalters, als auch das Wissen um Gebäude, Plätze und deren Symbolik und Geschichte 
ungebrochener war, als im seit dem 7. Jahrhundert islamischen Nordafrika mit einem viel geringeren Interesse 
an lateinischer Tradition. Wenn wir realistisch und quellenkritisch denken wird es auch nur möglich sein, die 
Spuren des Agierens dieser Elite im nordafrikanischen Regnum zu greifen. Statistische, wirtschafts- und so-
zialgeschichtliche Aussagen über antike Strukturen sind wegen des eigentlich anekdotischen Charakters der 
Überlieferung nur sehr begrenzt oder gar nicht möglich.

Es sei abschließend erlaubt, Metaphern, die Bryan Ward-Perkins in seinem jüngst erschienenen und viel 
beachteten Buch „The Fall of Rome and the End of Civilization“ gebildet hat, zu kommentieren. „Some of the 
recent literature on the Germanic settlements reads like an account of a tea party at the Roman vicarage. A shy 
newcomer to the village, who is a useful prospect for the cricket team, is invited in. There is a brief moment 
of awkwardness, while the host fi nds an empty chair and pours a fresh cup of tea; but the conversation, and 
village life, soon fl ow on. The accommodation that was reached between invaders and invaded in the fi fth- and 
sixth-century West was very much more diffi cult, and more interesting, than this. The new arrival had not been 
invited, and he brought with him a large family; they ignored the bread and butter, and headed straight for the 
cake stand.“90 Der „shy newcomer“, der ins Pfarrhaus geladen worden ist als Hoffnung für das Kricketteam, 
ist kein wirklich Fremder, sondern ein schlecht bezahlter Soldat von der Peripherie des Reichs, der sehr genau 
weiß, wie das Kricketspiel, das System des römischen Reichs, funktioniert und der die Regeln des Spiels, 
seine Partizipation in der spätrömischen Gesellschaft und seinen Sold nicht nur verbessern, sondern selbst be-
stimmen will. Nun veranstaltet er mit seinen Kameraden einen Putsch und der Pfarrer hat sich in vielem dem 
Willen der Soldaten unterzuordnen. Diese Soldaten von der Donau sind gar nicht schüchtern, sondern ziemlich 
selbstbewusst. Der zweite Teil von Ward-Perkins Bild trifft eher auf die Verhältnisse des 5. Jahrhunderts zu. 

 89 Wickham, Framing the Early Middle Ages 89.
 90 Ward-Perkins, The Fall of Rome and the End of Civilization 82–83.
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Natürlich lädt man die rüden Soldaten aus den Provinzen nicht gerne zu sich nach Hause ein. Sie zwangen 
den Pfarrer auch die Macht zu teilen, entwickelten ihre eigenen Regeln beim Kricket, der Söldnerführer ver-
heiratete zu allem Überfl uss auch noch seinen Sohn mit der Pfarrerstochter und die „newcomer“ spielten auf 
der exklusiven Kricketparty mit den Alteingesessenen gleichberechtigt mit. Dass Krieger mit der Waffe in der 
Hand mit Butterbroten nicht zufrieden waren, versteht sich von selbst. Auch wenn der Professor aus Oxford 
den ersten Teil des zitierten Absatzes sehr sarkastisch meinte, trifft auch das Bild von der gemeinsam gefunde-
nen neuen Gesellschaftsordnung zu: Trotzdem wird Kricket gespielt und die neue Gesellschaft lebt nicht allzu 
verschieden von der bisherigen. Nur gibt es neue Herren neben den alten.
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